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Die Saat der Hölle

Die Falle war raffiniert aufgebaut und so perfekt, daß ein Entrinnen unmöglich war. Und dann schuf Phorkys, der Vater der Ungeheuer, ein Wesen, das an Grauen und Vernichtungswillen unüberbietbar war.

Das Wesen aus den Dimensionen des Schreckens hatte nur eine einzige Aufgabe: zu töten.

Und zwar mich – Tony Ballard!


»Ich bin enttäuscht von dir«, sagte Phorkys, der Vater der Ungeheuer, zu Rufus, dem Dämon mit den vielen Gesichtern.

Phorkys lebte in den unauslotbaren Tiefen des Grauens in einem riesigen Palast, in dem sich unvorstellbare Reichtümer befanden.

An den Wänden war kaum noch Platz für Gold und Edelsteine. Phorkys saß auf einem thronartigen Sessel, der aus bleichen Menschenknochen gefertigt war.

Die Armlehnen, auf die sich der Vater der Ungeheuer stützte, endeten in Totenköpfen. Die Rückenlehne wurde von gekreuzten Gebeinen überragt, auf die schwarzmagische Symbole gemalt waren.

Rufus, der im Palast in menschlicher Gestalt erschienen war, zog die schwarzen Brauen ärgerlich zusammen.

Er liebte es nicht, wenn jemand in diesem Ton mit ihm sprach. Auch von Phorkys wollte er sich eine solche Behandlung nicht gefallen lassen.

Er war schließlich nicht sein Untergebener. Er war Phorkys’ gleichberechtigter Partner. Genaugenommen schätzte er sich sogar noch etwas höher ein.

»Wieso bist du enttäuscht?« fragte Rufus aggressiv. »Hast du mich etwa nur rufen lassen, um mir das zu sagen?«

Phorkys war ein grauenerregendes Wesen. Er hatte von jedem Ungeheuer, das er je geschaffen hatte, selbst etwas an sich.

Er besaß die geschuppte Haut eines Drachen, die Zähne eines Ghouls, die Schnauze eines Werwolfs, das Schlangenhaar der Gorgonen, die Krallen eines Wertigers – und so weiter…

Er bot einen abscheulichen Anblick und verströmte einen bestialischen Atem. An seinem Kinn wucherte ein dünner Vollbart, und in seinen Augen züngelten kleine rote Flammen.

Es war in der Dämonenwelt allgemein bekannt, daß Phorkys geradezu krankhaft nach Reichtum, Prunk und Macht gierte.

Dies hatte sich Rufus zunutze machen wollen. Deshalb hatte er dem Vater der Ungeheuer vor nicht allzulanger Zeit ein Bündnis vorgeschlagen.

Phorkys hatte sich bereit erklärt, sich mit Rufus zusammenzutun. Gemeinsam hatten sie die Menschheit erzittern lassen wollen.

Phorkys’ Fähigkeiten, immer neue Ungeheuer zu schaffen, und Rufus’ Organisationstalent schienen großartige Erfolge zu versprechen, die von Asmodis mit ungeheuren Schätzen und Macht belohnt werden sollten.

Doch die beabsichtigten Erfolge hatten sich nur in spärlichem Maße eingestellt. Aus Phorkys und Rufus waren keine Gipfelstürmer in der Hierarchie der Dämonen geworden, wie sie es sich erhofft hatten.

Das Bündnis sackte daraufhin in eine Krise ab. Phorkys hatte keine Lust mehr, sich von Rufus weiter beschwatzen zu lassen.

Er spielte nun mit dem Gedanken, seine eigenen Wege zu gehen, sich von dem Partner, der ihm keinerlei Vorteile brachte, zu trennen.

»Ich habe mir mehr von unserer Partnerschaft erwartet«, sagte Phorkys.

»Ich bin nicht allein daran schuld, daß sich der große Erfolg nicht eingestellt hat! Wir wollten Tony Ballard und seinen Freund Mr. Silver vernichten, um in der Dämonenwelt zu mehr Ansehen zu gelangen. Der Schlag ging daneben. Aber was macht das schon? Wir können uns doch immer wieder auf Ballard, den Dämonenhasser, und auf seinen verdammten Partner einschießen. Einmal wird es uns gelingen, die beiden auszuschalten, davon bin ich überzeugt. Ein Mißerfolg sollte uns beide nicht auseinanderbringen, sondern noch mehr zusammenschweißen, Phorkys, denn nur vereint sind wir stärker als alles andere, was die Hölle zu bieten hat.«

Phorkys schüttelte seinen häßlichen Schädel. »Ich werde die Sache allein in die Hand nehmen.«

»Was für eine Sache?«

»Tony Ballard und Mr. Silver.« Rufus überlegte blitzschnell. War es schlecht für ihn, wenn sich Phorkys allein um die beiden kümmerte?

Es würde eine Menge Ruhm auf Phorkys fallen, wenn es ihm gelänge, den Dämonenfeind Nummer eins und dessen Kampfgefährten zu vernichten. Aber Rufus würde es irgendwie einzurichten wissen, daß auch einiger Glanz davon auf ihn abfiel.

Warum also sollte Phorkys die Sache nicht allein in die Hand nehmen? Wenn er Erfolg hätte, würde Rufus mit nach oben gespült werden, ohne einen Finger dafür gerührt zu haben.

Rufus war ohnedies kein Freund davon, sich unnötigerweise einer Gefahr auszusetzen, wenn sich das vermeiden ließ.

Er liebte es, andere vorzuschicken, damit sie für ihn die Kastanien aus dem Feuer holten. Deshalb hatte er nichts dagegen einzuwenden, daß Phorkys nun sein Glück allein versuchen wollte.

»Na schön«, sagte er. »Dann bin ich diesmal eben nicht mit von der Partie. Darf ich aber mal kurz annehmen, daß du im Alleingang gegen Tony Ballard und Mr. Silver scheiterst?«

»Das wird nicht geschehen.«

»Oh, man kann nie wissen. Ballard hat manchmal mehr Glück als Verstand.«

»Diesmal wird ihm sein Glück nichts nützen.«

»Dann steht ihm immer noch Mr. Silver, der abtrünnige Dämon, als eine Art Wunderwaffe zur Verfügung«, gab Rufus zu bedenken.

»Ich werde es so einrichten, daß die beiden nicht beisammen sind, wenn es zum großen Paukenschlag kommt. Als erster soll Ballard sterben. Um Mr. Silver kümmere ich mich später.«

»Tun wir uns im Falle eines Mißerfolges wieder zusammen?« wollte Rufus wissen.

»Meinetwegen. Aber ich würde an deiner Stelle nicht damit rechnen, denn ich werde mir mit der Lösung dieses Problems große Mühe geben.«

»Hast du schon einen Plan?«

»Ja.«

»Darf ich ihn erfahren?«

»Warum nicht?« sagte Phorkys überheblich. »Ich werde ein Wesen schaffen, dem Tony Ballard nicht gewachsen sein wird. Eine perfekte Schöpfung werde ich ihm entgegenstellen, ausgerüstet mit den höllischsten aller Fähigkeiten. Ich werde ein Ungeheuer erstehen lassen, wie es noch keines zuvor gegeben hat. Und ich werde Tony Ballard in eine Falle locken, aus der es für ihn kein Entrinnen mehr gibt. Mein Wesen wird den Dämonenfeind Nummer eins unschädlich machen. Es wird ihn auf die grausamste Weise, die du dir vorstellen kannst, vernichten. Höllenqualen werden ihn für all das bestrafen, was er den Dienern des Bösen angetan hat.«

Rufus grinste. »Wenn du auch nicht bereit bist, mich mitziehen zu lassen, wünsche ich dir für dieses Vorhaben dennoch gutes Gelingen. Schließlich gilt es, einen unserer gefährlichsten Gegner zur Strecke zu bringen. Dabei ist es von zweitrangiger Bedeutung, wer von uns dieses Ziel erreicht.«

***

London.

Stadtteil Kensington.

Kühn ragte gegenüber der Town Hall das neue Bürohochhaus auf. Es hatte eine eigenwillige Form, sah aus wie ein überdimensioniertes Tortenstück, und es störte in diesem Fall nicht im mindesten, daß auch hier viel Glas und nüchterner Beton verwendet worden waren.

Das neue Bauwerk unterschied sich wohltuend von den üblichen einfallslosen Betonklötzen, die nichts weiter waren als unansehnliche Zweckbauten.

Oben, auf dem Dach des gewaltigen Tortenstücks, ragten weithin sichtbar und meterhoch drei Buchstaben auf – IPC: International Press Center.

In wenigen Tagen sollte dieses internationale Pressezentrum eröffnet und seiner Bestimmung übergeben werden.

Zur Zeit erhielt das Gebäude seinen letzten Schliff. Ein Reinigungstrupp beseitigte die Spuren, die die Handwerker hinterlassen hatten, und an den drei Gebäudefronten arbeitete ein Fensterputzerteam, um die riesigen Glasfassaden auf Hochglanz zu bringen.

Die beiden Fensterputzer, denen die gebogene Nordfront des Komplexes zugeteilt worden war, arbeiteten mit größtmöglicher Gewissenhaftigkeit.

»Ist schon ein seltsames Gefühl, so ein neues Gebäude aufzupolieren, bevor es seiner Funktion übergeben wird, was?« sagte der eine. Er war groß und hager. »Ich komme mir wie ein Juwelier vor, der einem Edelstein mit dem letzten Schliff seinen überwältigenden Glanz verleiht.«

Sein Kollege grinste. Er hob den Kopf. Sie standen auf einer Arbeitsbrücke, die mit einem Geländer gesichert war.

Der Fensterputzer blickte an der Fassade hoch und erwiderte: »Die Welt hat noch keinen riesigeren Edelstein als diesen da gesehen.«

»Bist du fertig?« erkundigte sich der Hagere.

Der andere nickte. »Du kannst eine Etage tiefer fahren.«

Der Hagere drückte auf einen Knopf. Die Arbeitsbrücke sank langsam tiefer und hielt im dreizehnten Stockwerk.

»Nummer dreizehn«, sagte der Hagere feixend. »Ich hoffe, du bist nicht abergläubisch.«

»Ich? Abergläubisch? Noch nie gewesen. Ich würde zwar am Freitag, dem Dreizehnten, lieber zu Hause bleiben, denke, daß es kein gutes Omen ist, wenn man mit dem linken Fuß zuerst aus dem Bett steigt, und hasse es, wenn mir eine schwarze Katze über den Weg läuft, aber deswegen würde ich mich noch lange nicht als einen abergläubischen Menschen bezeichnen.«

Die Männer lachten.

Sie nahmen ihr Arbeitsgerät wieder zur Hand und widmeten sich dem großflächigen Thermoglasfenster.

Plötzlich stutzte der Hagere. Er trat näher an das Glas heran.

»Ist was?« erkundigte sich sein Kollege.

»Sieh da mal hinein.«

»Hübsche Mädchen gibt’s erst in einer Woche zu sehen. Wenn alle Büros besetzt sind.«

»Sieh doch mal!« verlangte der Hagere drängend.

Sein Kollege tat ihm seufzend den Gefallen. Auch er trat näher an das Fenster heran, schirmte mit beiden Händen die Augen ab, damit das Glas nicht spiegeln konnte, und warf einen Blick in das zwar bereits eingerichtete, aber noch menschenleere Büro.

»Okay«, sagte er. »Und was gibt’s da drinnen nun so großartiges zu entdecken?«

»Fällt dir nichts auf?«

»Absolut nichts.«

»Mensch, dann mußt du Tomaten auf den Augen haben.«

»Habe ich dir nicht oft genug geraten, du sollst nicht immer diesen billigen Fusel trinken? Jetzt hast du die Bescherung. Du leidest an Wahnvorstellungen. Delirium tremens…«

»Dort rechts, neben dem Schrank«, sagte der Hagere. »Im Schatten. Zwei dunkelrote Punkte. Du kannst mir doch nicht erzählen, daß du die nicht siehst!«

»Ach die.«

»Ja, die!« sagte der Hagere aufgeregt. »Als ich sie entdeckte, waren sie nicht größer als die Glut einer Zigarette. Nun sind sie bereits doppelt so groß. Die Dinger wachsen. Verdammt, mir läuft es kalt über den Rücken. Ganz komisch wird mir.«

»Mir auch«, gab der andere Fensterputzer nun zu. Er ließ seine Zunge über die wulstigen Lippen huschen. »Was kann das sein?«

»Sieht aus wie ein Augenpaar, was?«

»Augen können doch nicht glühen.«

»Dämonenaugen schon.«

»Jetzt mach aber ’nen Punkt!« rief der Kollege des Hageren erschrocken aus.

Inzwischen hatte sich die Größe der beiden Punkte abermals verdoppelt.

»Ist es möglich, daß wir beide dieselbe Halluzination haben?« fragte der Hagere.

»Keine Ahnung. Ich kann es mir nicht vorstellen. Mensch, laß uns abhauen. Drück auf den Knopf. Besser, die dreizehnte Etage hat dreckige Fenster, als daß uns etwas zustößt!«

»Von diesen Augen geht eine hypnotische Kraft aus. Spürst du das auch?«

»Natürlich. Deshalb sage ich doch, daß es vernünftig wäre, zu verschwinden!«

Die Dämonenaugen waren nun schon so groß wie Tennisbälle. Ihr rotes Glühen erfüllte das ganze Büro. Schwarze, unauslotbare Schächte schienen die Pupillen zu sein.

Das glühende Augenpaar rührte sich nicht vom Fleck. Erst als es die große von Suppentellern angenommen hatte, schwebte es langsam auf die entsetzten Fensterputzer zu.

»Drück auf den Knopf!« rief der Kollege des Hageren. »Verdammt noch mal, so drück doch endlich…«

Sein Kollege wollte es tun, doch er vermochte den Blick nicht von den unheimlichen Augen zu nehmen, und seine Hand könnte die Knöpfe nicht finden.

Groß wie Autoreifen waren die schrecklichen Augen nun schon.

Plötzlich rasten sie mit enormer Geschwindigkeit durch den Raum.

Auf die Fenster zu!

»Aaahhh!« Die Männer rissen abwehrend die Arme hoch. Bestürzt wichen sie zurück. Sie prallten mit dem Rücken gegen das Sicherheitsgeländer.

Die Arbeitsbrücke drohte zu kippen. Es bestand Gefahr, daß die Fensterputzer den Halt verloren und in die Tiefe stürzten.

Dreizehn Stockwerke!

Kein Mensch kann einen Sturz aus dieser Höhe überleben.

Die riesigen Augen rasten heran. Sie prallten gegen das Fenster. Die Gebäudefront erbebte, aber das Thermoglas ging nicht entzwei.

Das unheimliche Augenpaar zerplatzte an der Scheibe mit einem dumpfen Knall. Von einer Sekunde zur anderen war es verschwunden. Der Büroraum war leer. Kein rotes Glühen füllte ihn mehr aus.

Es hatte den Anschein, als habe es jene schrecklichen Dämonenaugen niemals gegeben.

Der Hagere und sein Kollege klammerten sich benommen an die Metallstrebe, die ihren Sturz in die Tiefe verhindert hatte.

Ihre Herzen trommelten, aufgeregt gegen die Rippen. Sie warteten, bis sich die pendelnde Arbeitsbrücke nicht mehr bewegte.

Erst dann ließen sie mißtrauisch und vorsichtig das Geländer los, waren aber bereit, sofort wieder zuzupacken, falls dies noch mal nötig sein sollte.

Dicker Schweiß bedeckte ihre Gesichter.

Sie blickten einander fassungslos an.

»Hast du dafür eine Erklärung.« fragte der Hagere seinen Kollegen.

Dieser schüttelte überwältigt den Kopf. »Teufel, nein. Das geht über mein geistiges Fassungsvermögen weit hinaus. Ich bin nur ein einfacher Mensch…«

»Was tun wir jetzt?«

»Keine Ahnung.«

»Wir können die Sache doch nicht so einfach auf sich beruhen lassen.«

»Warum nicht? Wenn wir jemandem mitteilen würden, was wir erlebt haben, würde man uns garantiert in eine Zwangsjacke stecken. Darauf kann ich verzichten. Ich möchte nicht in der Klapsmühle landen. Überleg doch mal. Würdest du einem glauben, der dir von glühenden Augen erzählt, die immer größer wurden und auf ihn zurasten?«

Der Hagere schüttelte den Kopf. »Nee. Wahrscheinlich nicht.«

»Na siehst du. Und uns würde auch keiner glauben. Deshalb ist es vernünftiger, einfach die Klappe zu halten und so zu tun, als wäre nichts geschehen.«

Der hagere Fensterputzer wischte sich mit dem Ärmel seines Overalls ächzend den Schweiß von der Stirn.

»Ich schwöre dir, ich werde mich noch im hohen Alter von hundert Jahren an dieses schreckliche Erlebnis erinnern.«

»Ich auch. Drück auf den Knopf. Es ist doch was dran an der ominösen Dreizehn. Deshalb schlage ich vor, diese Etage auszulassen. Wem fällt das schon auf?«

Der Hagere nahm den Vorschlag seines Kollegen unverzüglich an.

Wenig später putzten sie die Fenster im zwölften Stock mit zitternder Hand.

***

Wir saßen im Fond des silbermetallicfarbenen Rolls-Royce von Tucker Peckinpah. Der livrierte Chauffeur des Industriellen lenkte das teure Fahrzeug durch die Londoner Innenstadt.

Peckinpah war ein Mr. Goldfinger.

Was immer er anfaßte, wurde zu einem Erfolg.

Der sechzigjährige Mann war so reich, daß er selbst nicht mehr wußte, wieviel Geld er besaß. Und er konnte nicht aufhören, es immer weiter zu vermehren.

Ich bin Privatdetektiv. Tucker Peckinpah hatte mich auf Dauer engagiert und mir ein ansehnliches Bankkonto eingerichtet, das es mir gestattete, ein Leben ohne finanzielle Sorgen zu führen.

Dadurch war es mir möglich, mich voll auf meine Aufgabe zu konzentrieren, die darin bestand, Jagd auf Geister und Dämonen zu machen, wo immer auf der Welt sie in Erscheinung treten mochten.

Wir befanden uns auf der Rückfahrt vom Flughafen, wohin wir meinen Freund und Kampfgefährten, den Ex-Dämon Mr. Silver, gebracht hatten.

Peckinpah hatte einen riesigen Besitz auf den Bahamas. Vor zwei Tagen hatte ihn sein Verwalter angerufen.

»Mr. Peckinpah… Sir«, hatte der Mann gesagt. »In jüngster Vergangenheit haben sich bei uns einige Dinge zugetragen, von denen Sie Kenntnis haben sollten.«

»Was ist denn nicht in Ordnung?« hatte Tucker Peckinpah gefragt.

»Einer unserer Jagdhunde verschwand für ein paar Tage. Als er wieder zurückkam, war er verändert. Er nahm gegen mich und meine Frau eine feindselige Haltung ein. Wir taten alles, um das Tier wieder für uns zu gewinnen, doch eines Morgens griff der Hund meine Frau an. Ich mußte ihn erschießen.«

»Wenn Sie befürchten, daß ich Ihnen deshalb Vorwürfe machen werde, sind Sie im Irrtum«, hatte der Industrielle gesagt. »Sie haben meiner Meinung nach vollkommen richtig gehandelt.«

»Ich danke Ihnen, Sir. Aber das ist noch nicht das Ende meiner Geschichte.«

»Was kommt noch?«

»Wir haben das Tier unter Palmen eingegraben. Seither heult jede Nacht ein Hund nahe dem Haus. Meine Frau behauptete so lange, es wäre das Tier, das ich erschossen habe, bis ich der Sache auf den Grund ging.«

»Und?«

»Wir wollten den Kadaver wieder ausschaufeln, Sir. Aber der Hund war nicht mehr da. Seither hat meine Frau Angst. Sie befürchtet, das Tier könne sich erhoben haben und nun auf Rache sinnen.«

»Hegen Sie dieselbe Befürchtung?« hatte Tucker Peckinpah gefragt.

»Ich weiß nicht recht, Sir, was ich davon halten soll.«

»Na schön, mein Lieber«, hatte der Industrielle daraufhin gesagt. »Ich werde jemanden bitten, sich dieser Angelegenheit anzunehmen. Erwarten Sie in den nächsten Tagen einen Hünen namens Mr. Silver. Er wird dem Spuk – wenn es sich tatsächlich um einen solchen handelt – ein schnelles Ende bereiten.«

Das war’s dann gewesen.

Gleich nach diesem Telefonat hatte sich Tucker Peckinpah mit uns in Verbindung gesetzt, und der Ex-Dämon Mr. Silver hatte behauptet: »Das ist eine Klackssache. Die erledige ich mit der linken Hand. Und anschließend lasse ich mir sieben Tage lang die herrliche Bahamasonne auf den Bauch scheinen.«

Ich hatte keine Veranlassung gesehen, die Reise wegen eines herumspukenden Hundes mitzumachen.

Der war bei Mr. Silver bestens aufgehoben.

Mir war es lieber, in London und bei meiner Freundin Vicky Bonney bleiben zu können.

Der Rolls-Royce fuhr die Kensington High Street entlang. Von weitem schon sah ich das IPC Building.

Das Gebäude stellte den momentan größten Wurf von Tucker Peckinpah dar. Dieses internationale Pressezentrum, das das Stadtbild Londons erheblich veränderte, war von meinem Partner gebaut worden.

Peckinpah sah meinen bewundernden Blick. Er lächelte. »Wie gefällt es Ihnen, Tony?«

»Imposant«, nickte ich anerkennend. »Damit haben Sie sich ein würdiges Denkmal gesetzt.«

»In zwei Wochen findet die feierliche Eröffnung statt. Ich hoffe, Sie stehen dann an meiner Seite.« Ich grinste. »Ehrensache.« Wir kamen dem IPC Building näher. Das wuchtige Tortenstück beherrschte ganz Kensington.

»Haben Sie’s schon von innen gesehen?« fragte Tucker Peckinpah.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Noch nicht.«

»Wenn Sie möchten, zeige ich Ihnen alles Sehenswerte.«

»Sehr liebenswürdig von Ihnen, aber nicht nötig, Partner«, sagte ich. »Ich nehme morgen an einer offiziellen Führung teil.«

»Dann will ich natürlich nicht vorgreifen«, sagte Tucker Peckinpah lächelnd.

Der Royce rollte langsam an dem mächtigen Komplex vorüber. Der Bau hatte Unsummen verschlungen. Doch es stand jetzt schon fest, daß Tucker Peckinpah das Geld, das er in dieses Projekt investiert hatte, mehrfach wieder herausholen würde.

Beeindruckt blickte ich an der spiegelnden Fassade hoch.

Zu diesem Zeitpunkt wußte ich noch nicht, daß dieses Gebäude für mich und einige andere Menschen zu einem riesigen Sarg werden sollte…

***

Obgleich das IPC erst in vierzehn Tagen eröffnet werden sollte, waren die Heizanlagen schon in Betrieb, und es gab auch bereits einen Nachtportier.

Der Mann war vierzig, hatte rotes Haar und das typische Gesicht eines waschechten Iren. Man hatte ihn aus einer Gruppe von dreißig Bewerbern ausgesucht. Er hatte die besten Referenzen, wirkte kräftig und sportlich.

In der Vergangenheit hatte er seine Zuverlässigkeit unter Beweis gestellt, indem er gleich zwei Einbrecher, die in ein von ihm bewachtes Objekt eingedrungen waren, dingfest gemacht hatte.

Er war ein unerschrockener Mann, dieser John O’Hara.

Doch in dieser Nacht sollte er das Fürchten lernen.

Der rothaarige Nachtportier saß in seiner großen Glasloge und studierte die Rennberichte. Ein Hobby von ihm.

Er tippte gern mal für sich allein, ohne sein Geld bei irgendeinem Wettschalter abzuliefern.

Wenn sein Tip dann nicht kam, brauchte er sich keine Vorhaltungen zu machen, denn er hatte ja nichts verloren.

Kam der Tip aber, dann ärgerte sich John O’Hara niemals darüber, nicht richtig gewettet und den hohen Gewinn eingestrichen zu haben.

Er war mit dem, was er besaß, reichlich zufrieden. Für mehr Geld hätte er vermutlich gar keine rechte Verwendung gehabt.

Der Nachtportier blickte auf seine Armbanduhr. Es war elf.

Er blätterte die große Zeitungsseite um. In dieses Rascheln mischte sich plötzlich ein leises, geisterhaftes Knirschen.

John O’Hara hob hellhörig den Kopf. Er verspürte mit einem Mal ein seltsames Kribbeln im Nacken.

Irgend etwas schien nicht in Ordnung zu sein.

O’Hara ließ die Zeitung sinken. Er lauschte.

Da!

Plötzlich ein Seufzen. Unheimlich hörte es sich an. Der Nachtportier erhob sich von seinem Drehsessel.

Er ging zu der offenstehenden Logentür, warf einen Blick in den nüchternen weißen Gang. Niemand war zu sehen.

Dennoch konnte sich John O’Hara des Eindrucks nicht erwehren, daß er nicht allein war. Er trat furchtlos aus der Loge.

»Ist da jemand?« fragte er mit fester Stimme.

Sein Ruf hallte gespenstisch durch den langen Gang. Niemand reagierte darauf. John O’Hara kniff die Augen zusammen.

Er überlegte, was er tun sollte. Umkehren und die Polizei verständigen? Das wäre die bequemste Lösung gewesen.

Aber sie gefiel dem Nachtportier nicht.

Erstens wollte er sich nicht blamieren, und solange er nicht wußte, was hier gespielt wurde, kam es für ihn nicht in Frage, die Polizei einzuschalten.

Zweitens ging sein Ehrgeiz eher dahin, die Person, die sich aus welchen Gründen auch immer in das IPC Building eingeschlichen hatte, selbst zu fassen und den Hütern des Gesetzes zu übergeben.

Das brachte ihm gewiß eine Menge Anerkennung ein – und vielleicht sogar eine Auszeichnung von Mr. Tucker Peckinpah persönlich.

Diese Chance wollte John O’Hara nützen.

»Hallo!« rief er energisch.

Die Antwort war ein leises, kaum wahrnehmbares Knurren. Aber O’Hara hatte gute Ohren. Er wandte sich sofort in die Richtung, aus der der unheimliche Laut gekommen war.

Langsam setzte sich der Nachtportier in Bewegung. Er hatte sich in Judo und Karate ausbilden lassen, ehe er diesen Job übernommen hatte, denn er liebte es, perfekt zu sein.

Und die Nacht kann einem Mann viele unliebsame Überraschungen bescheren. Auf Abwehr eingestellt schritt John O’Hara den Gang entlang.

Er erreichte eine Tür.

Sie war offen.

Obwohl sie eigentlich geschlossen hätte sein müssen.

Der Nachtportier erinnerte sich noch genau daran, daß diese Tür zu gewesen war, als er seinen Dienst angetreten hatte.

Ein kratzendes Geräusch.

Ganz kurz nur.

John O’Haras Gesichtszüge verkanteten. »Okay, Mann!« sagte er schneidend. »Ich weiß, daß Sie da drinnen sind. Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!«

Stille.

Keine Reaktion.

»Ich warte!« sagte der Nachtportier ungeduldig.

Nichts geschah.

Statt dessen kam wieder dieses kratzende Geräusch.

John O’Hara fackelte nicht lange. Er begab sich in den Raum. Seine Nerven spannten sich. Er rechnete mit einem Angriff. Seine linke Hand tastete nach dem Lichtschalter.

Plötzlich vernahm er wieder dieses Knurren. Diesmal lauter, deutlicher, bedrohlicher!

Im selben Augenblick bewegte sich die Tür. Und dann ging alles sehr schnell. Die Tür knallte zu. O’Hara wirbelte herum.

Seine Hand hatte den Lichtschalter noch nicht erreicht. Jetzt zuckte sie zurück, als wären die Finger mit den blanken Drähten eines stromführenden Kabels in Berührung gekommen.

Dennoch nahm John O’Hara die Hand nicht schnell genug zurück.

Etwas Unvorstellbares geschah in diesem Moment.

Der Lichtschalter fing zu strahlen an. Gleichzeitig wuchs er zu einem Mehrfachen seiner ursprünglichen Größe an.

Doch nicht nur das.

Er veränderte auch sein Aussehen blitzschnell, wurde zu einem Tigerkopf mit dämonisch funkelnden Augen und gefährlich blitzendem Raubtiergebiß. Das Tier riß sein Maul auf.

Ein markerschütterndes Gebrüll ließ John O’Hara erbeben.

Und dann schnappte das Raubtiermaul zu.

John O’Hara verspürte einen wahnsinnigen Schmerz, als die Tigerzähne sich in sein Handgelenk gruben.

Der Schmerz raste bis in seine Schulter.

Er stieß einen heiseren Schrei aus – und dann wurde ihm schlagartig schwarz vor den Augen. Was weiter mit ihm geschah, entzog sich seiner Kenntnis.

***

Als ich vom morgendlichen Waldlauf zurückkam, duftete mir aus der Küche herrlicher Kaffee entgegen.

»Tony, bist du das?« rief Vicky Bonney in der Küche.

»Nein«, gab ich mit verstellter Stimme zurück. »Ich bin der Hausfreund.«

»Oh, George!« rief Vicky begeistert aus.

Das veranlaßte mich, wie der Teufel in die Küche zu rasen und eifersüchtig zu fragen: »Wer ist George?«

Meine blonde Freundin sah mich mit ihren veilchenblauen Augen schelmisch an. »Reingefallen.«

»Spaße dieser Art liebe ich absolut nicht.«

Vicky schlang ihre Arme um meinen Hals, stellte sich auf die Zehenspitzen und küßte mich auf den Mund. »Du dummer Junge. Allmählich solltest du wissen, daß es für mich nur einen einzigen Mann auf der Welt gibt, und das ist Tony Ballard… Wenngleich es auch nicht immer leicht ist, mit ihm zusammenzuleben.«

Ich grinste. »Also ich kann an Tony Ballard keinen Fehler finden.«

»Das beweist, wie wenig objektiv du bist«, sagte Vicky.

Ich löste mich von ihr, begab mich ins Bad und kam als neugeborener Mensch zurück. Inzwischen war das Frühstück fertig. Ich hatte einen Mordshunger und hätte beinahe die Untertassen mitgeschluckt.

»Was steht heute auf dem Programm?« erkundigte ich mich.

»Du weißt doch, daß ich eine Verabredung mit diesem langweiligen Hollywood-Produzenten habe.«

»Ach ja«, sagte ich.

Vicky war Schriftstellerin. Ihre Bücher turnten in aller Welt auf den Bestsellerlisten herum, und ihre Werke wurden in acht Sprachen übersetzt.

Vor einiger Zeit war Hollywood auf sie aufmerksam geworden, und sie hatte das Drehbuch für einen Film geschrieben, der ein beachtlicher Kassenschlager geworden war.

Natürlich wollte Hollywood diesen Erfolg wiederholen, doch Vicky Bonney hatte alle bisherigen Angebote ausgeschlagen.

Nun war wieder einmal ein Mann aus der Filmmetropole nach London gekommen, um den Versuch zu unternehmen, meine Freundin zu kapern.

Ob es ihm gelingen würde, lag allein bei Vicky. Ich redete ihr in dieser Beziehung nichts drein. Sie konnte völlig frei entscheiden. Ich war bereit, jeden Entschluß zu akzeptieren.

»Mal hören, was der Onkel aus Amerika zu bieten hat«, sagte Vicky lächelnd. »Und was wirst du unternehmen?«

»Ich werde an einer Führung durch das neue IPC Building teilnehmen.«

»Wird bestimmt sehr interessant sein.«

»Davon bin ich überzeugt«, sagte ich und tupfte meine Lippen mit der weißen Stoffserviette ab.

Im selben Moment schlug das Telefon; an. Ich legte die Serviette neben den Teller und erhob mich.

Mit einer fließenden Handbewegung fischte ich den Hörer aus der Gabel. »Ballard«, meldete ich mich.

»Tony, hier ist Peckinpah.«

»Guten Morgen, Partner.«

»Ich fürchte, es ist kein guter Morgen«, seufzte der Industrielle.

Mein Körper straffte sich unwillkürlich. »Ist etwas passiert?«

»Können Sie sofort in mein Büro kommen?«

»Natürlich. In zwanzig Minuten bin ich da«, versprach ich und legte auf. Vicky schaute mich fragend an. »Das war Peckinpah«, sagte ich.

»Ich hab’s mitgekriegt. Was macht ihm Kummer?«

»Keine Ahnung. Er hat mich nur gebeten, sofort in sein Büro zu kommen.«

Ich holte meinen Trenchcoat. Vicky fragte mich, ob sie ihre Verabredung mit dem Hollywood-Produzenten absagen solle. Ich sagte nein. Was auch immer an Üblem der Tag bringen sollte, es sollte nicht auch Vicky Bonney treffen. Mir war es lieber, wenn sie in nichts verstrickt wurde, das mir Grund gab, mich um sie zu sorgen.

Ich eilte in die Garage.

Wenig später war ich mit meinem weißen Peugeot 504 TI zu Tucker Peckinpah unterwegs. Sein Anruf hatte mich leicht beunruhigt.

Ein Raucher hätte sich in dieser Situation eine Zigarette angezündet. Da ich aber Nichtraucher bin, wickelte ich ein Lakritzbonbon aus dem Papier und schob es mir zwischen die Zähne.

Achtzehn Minuten nach Peckinpahs Anruf betrat ich das riesige Büro des Industriellen.

Der rundliche Mann mit dem stark gelichteten Haar machte ein Gesicht, das mir nicht gefiel.

Er nahm die fast unvermeidliche Zigarre aus dem Mund. Böse Zungen behaupteten, daß er mit dem Ding auf die Welt gekommen war.

Er bot mir Platz an und dankte mir dafür, daß ich so schnell gekommen war.

»Was haben Sie auf dem Herzen?« erkundigte ich mich.

»Im IPC Building geht es nicht mit rechten Dingen zu, Tony.«

»Was ist geschehen?«

»Der Nachtportier wurde heute morgen in einem der Erdgeschoßräume ohnmächtig aufgefunden. Man brachte ihn ins Krankenhaus, und er redete wirres Zeug, als er zu sich kam.«

»Was zum Beispiel?« wollte ich wissen.

»Er sprach von einem Tiger. Der Lichtschalter habe sich in einen Tigerkopf verwandelt, behauptete er. Er sagte, er wäre von dem Raubtier gebissen worden, doch sein Arm wies nicht die geringste Verletzung auf. Dennoch hatte er arge Schmerzen.«

»Wie heißt der Mann?« fragte ich.

»John O’Hara. Äußerst zuverlässig. Kein Trinker.«

»Dann wird es sich bei dem, was er erlebt hat, um keine Wahnvorstellung gehandelt haben.«

»Bestimmt nicht, Tony.«

»Das heißt für mich im Klartext: Dämonische Kräfte hatten dabei ihre Hand im Spiel.«

Tucker Peckinpah seufzte gequält. »Das befürchte ich auch. Es kommt noch etwas hinzu, Tony.«

»Schießen Sie los.«

»Zwei Fensterputzer entdeckten im dreizehnten Stock ein glühendes Augenpaar, das unglaublich rasch größer wurde und schließlich auf sie zuraste. Sie behaupten, die Augen wären gegen die Fensterscheibe geprallt und zerplatzt.«

»Wann hatten sie dieses Erlebnis?«

»Gestern nachmittag.«

»Warum haben sie es nicht gemeldet?« wollte ich wissen.

»Sie befürchteten, ausgelacht zu werden, dachten, es würde ihnen niemand glauben. Erst als sie von John O’Haras Erlebnis erfuhren, meldeten sie auch das ihre.«

Ich kniff die Augen zusammen. Teufel, was lief da? Aus welchem Grund war es zu diesen unheimlichen Vorkommnissen gekommen?

Was bezweckten die Mächte der Finsternis damit? Hatten sie etwas gegen das IPC Building? Wollten sie es für sich beanspruchen?

»In welchem Krankenhaus liegt John O’Hara?« erkundigte ich mich.

»In keinem mehr. Er hat darauf bestanden, daß man ihn entläßt. Nun ist er zu Hause.«

»Kennen Sie seine Adresse?«

Tucker Peckinpah nickte. »Ich habe sie mir für Sie geben lassen, denn ich wollte Sie bitten, sich mit dem Mann zu unterhalten.«

Ich erhob mich. »Her mit der Adresse, Partner.«

Der Industrielle händigte mir einen Zettel aus. Ich warf einen Blick darauf und schob ihn dann in die Außentasche meines Trenchcoats.

Peckinpah zog nervös an seiner Zigarre. Er blickte mich besorgt an. »Glauben Sie, daß die Eröffnung des IPC Building gefährdet ist, Tony?«

»Das kann ich im Moment noch nicht sagen. Ich hoffe aber nicht. Jedenfalls werde ich alles in meiner Macht Stehende unternehmen, damit das internationale Pressezentrum Ihr Eigentum bleibt.«

»Ich danke Ihnen.«

»Ist nicht nötig, Partner. Dafür bin ich ja schließlich da.«

***

John O’Hara wohnte in der Flood Street. Ich fuhr ein Stück an der Themse entlang und bog dann in diese Straße ein.

Das Gebäude mit der Nummer 22 bestand aus dunkelrotem Backstein. Es gab ein kleines Gärtchen vorne dran.

Der weiße Lattenzaun war frisch gestrichen.

Der Nachtportier wohnte hier auf Untermiete.

Ich läutete. Eine schwerfällige Frau öffnete mir. Sie hatte einen voluminösen Busen, der ihre weiße Bluse zu sprengen drohte. Die Blauspülung ihres grauen Haares schien erst vor kurzem gemacht worden zu sein.

»Ja bitte?« sagte die Frau. Sie musterte mich mit ihren sympathischen grauen Augen eingehend.

»Mrs. Agatha Berry?« erkundigte; ich mich.

»Die bin ich.«

»Mein Name ist Anthony Ballard. Mr. Tucker Peckinpah hat mich gebeten, nach Mr. O’Hara zu sehen. Würden Sie mich zu ihm lassen?«

Agatha Berry, die Vermieterin, nickte und gab die Tür frei. Ich trat ein. »Der Hausarzt war bei ihm«, sagte die Frau.

»Wie geht es Mr. O’Hara?«

»Nicht gut. Er hat Schmerzen im Handgelenk. Deswegen mußte ich ja den Hausarzt rufen. Aber Doktor Fydler konnte ihm nicht helfen.«

»Vielleicht kann ich es.«

»Sie?« Ich erntete einen erstaunten Blick. Mrs. Agatha Berry stieg vor mir die Stufen einer steilen Treppe hoch. Als wir oben ankamen, schnaufte die Frau. »Sind Sie etwa auch Arzt, Mr. Ballard?« fragte sie.

»Nein, Madam.«

»Dann wüßte ich nicht, wie Sie Mr. O’Hara helfen könnten.« Agatha Berry trat an eine Tür. Sie klopfte. »Mr. O’Hara! Besuch für Sie!«

Der Nachtportier antwortete nicht.

Agatha Berry nickte mir aufmunternd zu. »Treten Sie ruhig ein, Mr. Ballard.«

»Danke, Mrs. Berry.«

»Ich hoffe, Sie können etwas für Mr. O’Hara tun. Er ist so ein reizender Mensch. Es schmerzt mich, ihn leiden zu sehen.«

Ich öffnete die Tür und trat in einen verdunkelten Raum. John O’Hara nahm in seinem Bett eine halb sitzende, halb liegende Stellung ein.

Er schlief nicht, hatte die Augen offen und starrte mich unverwandt an. Ab und zu zuckte sein bleiches Gesicht, das schweißüberströmt war. Der Mann gefiel mir nicht.

Ich schloß die Tür hinter mir und ging zum Fenster. Als ich nach dem Rollo griff, sagte O’Hara heiser: »Lassen Sie das.«

»Ich kann kaum etwas sehen.«

»Das Tageslicht schmerzt mich in den Augen.«

»Gestatten Sie mir, das Rollo nur ein kleines Stück hinaufzuziehen?«

»Okay.«

John O’Hara drehte den Kopf zur Seite, als es im Raum etwas heller wurde. Ich begab mich zu ihm. Er ächzte. Sein Gesicht verzerrte sich kurz.

»Diese verdammten Schmerzen«, keuchte er. »Dr. Fydler hat mir eine Spritze gegeben, aber sie wirkt nicht.«

»Sie kann nicht wirken«, sagte ich.

»Wieso nicht?«

»Weil der Erreger Ihres Schmerzes nicht irdischen Ursprungs ist.«

O’Hara schaute mich erstaunt an. »Was wissen Sie davon?«

Ich klärte ihn über meine Person auf, sagte ihm, daß ich mich auf das Bekämpfen von Dingen bösen Ursprungs verstünde und daß ich Tucker Peckinpahs Partner sei.

Danach bat ich den Nachtportier, mir haarklein zu erzählen, was sich in der vergangenen Nacht im IPC Building zugetragen hatte.

O’Hara berichtete stockend. Die Erinnerung trieb ihm noch mehr Schweiß aus den Poren. Er zitterte, als er den Tigerkopf erwähnte, und er stieß einen heiseren Schrei aus, als er schilderte, wie ihn die Bestie gebissen hatte.

»Darf ich Ihre Hand mal sehen?« fragte ich, als er keuchend geendet hatte.

Er hob den linken Arm, streifte den Ärmel hoch. »Keine Verletzung, Mr. Ballard. Und doch habe ich furchtbare Schmerzen. Die Ärzte wollten mir im Krankenhaus nicht glauben.«

»Ich glaube Ihnen«, sagte ich und beugte mich über das Handgelenk des Mannes.

»Können Sie mir helfen, Mr. Ballard?«

»Ich will es versuchen«, antwortete ich.

Ich mußte es versuchen, denn John O’Hara war gefährdet, ohne es zu wissen. Der Tigerbiß konnte für ihn in Kürze schreckliche Folgen haben.

Eine solche Verletzung – wenn sie auch nicht zu sehen war – konnte dazu führen, daß der Mann zum Wertiger wurde.

Möglicherweise trug O’Hara im Augenblick bereits den Keim des Bösen in sich. Ich mußte ihn davon befreien.

»Entspannen Sie sich«, bat ich den Nachtportier.

»Was haben Sie vor?«

»Seien Sie nicht so verkrampft«, verlangte ich.

John O’Hara rann der Schweiß in breiten Bächen über das Gesicht. Sein Blick war unstet. Er atmete schnell. Sein Brustkorb hob und senkte sich rasch.

»Sie müssen sich entspannen«, sagte ich eindringlich.

»Ich versuch’s ja.«

Ich griff nach seinem Arm, hob ihn hoch und ballte meine rechte Hand zur Faust. Langsam brachte ich meinen magischen Ring an das schmerzende Handgelenk heran.

Je näher der schwarze Stein des Ringes dem Handgelenk des Nachtportiers kam, desto unruhiger wurde O’Hara.

Der Keim der Hölle, der sich in ihm befand, rebellierte. Als mein Ring nur noch zwei Zentimeter von O’Haras Handgelenk entfernt war, passierte zweierlei.

Als erstes wurde die Bißwunde sichtbar.

Und als zweites veränderten sich John O’Haras Augen. Groß und gelb wurden sie. Mit geschlitzten Pupillen. Wie riesige Katzenaugen sahen sie aus.

Tigeraugen waren es!

***

Mich überlief es eiskalt. John O’Hara war auf dem besten Weg, ein Monster zu werden. Doch noch hatte ich es in der Hand, dies zu verhindern.

Blitzschnell handelte ich.

Mit dem Stein meines magischen Ringes zeichnete ich ein Kreuz auf O’Haras Handgelenk. Der Mann brüllte gepeinigt auf. Doch es war nicht das Gebrüll eines Menschen, das aus seiner Kehle drang.

Entsetzt riß er seinen Arm zurück.

Dunkelrot leuchtete das Kreuz auf seinem Handgelenk. Wie eine Brandverletzung.

Jetzt öffnete sie sich.

Schwarzes Blut tropfte aus der Wunde.

Dämonenblut!

John O’Hara gebärdete sich wie verrückt. Er drehte sich im Bett wild hin und her, wand sich, als hätten sich seine Schmerzen vervielfacht.

Hinter mir wurde die Tür aufgerissen. Mrs. Agatha Berry betrat den Raum. »Um Himmels willen, Mr. Ballard, was tun Sie Mr. O’Hara denn an?«

»Draußenbleiben!« schrie ich, ohne den Mann aus den Augen zu lassen, denn es bestand die Gefahr, daß er aus dem Bett sprang und mich angriff. »Bleiben Sie draußen, Mrs. Berry!« schrie ich scharf. »Es ist gleich vorbei!«

Die Frau blieb unschlüssig stehen.

»Raus!« brüllte ich – und nun zuckte sie heftig zusammen und machte die Tür hastig von außen zu.

Das schwarze Dämonenblut tränkte die Bettwäsche.

Doch nun floß schon rotes Blut nach.

Menschenblut!

John O’Haras Augen wurden allmählich kleiner. Der Mann schrie nicht mehr. Er tobte nicht mehr. Die Schmerzen schienen langsam nachzulassen.

Nach wie vor stand ich gespannt neben dem Bett. Wenn er mich angegriffen hätte, hätte ich mich mit meinem magischen Ring verteidigt.

Doch er attackierte mich nicht. Sein Atem ging nicht mehr stoßweise. Er beruhigte sich.

Aus der kreuzförmigen Wunde, die ich ihm mit meinem magischen Ring zugefügt hatte, sickerten nur noch wenige rote Tropfen.

Dann hörte die Blutung auf.

Innerhalb kurzem verkrustete die Wunde. Gleich darauf fiel die Kruste ab. Ich sah eine rote, wulstige Narbe, die jedoch sehr schnell verblaßte.

Und schließlich war an John O’Haras Handgelenk nicht einmal mehr die Spur einer Verletzung zu entdecken.

Der Nachtportier lag still. Mit ernsten Augen blickte er mich an.

»Wie fühlen Sie sich?« fragte ich ihn. »Schwach«, sagte er leise. »Sehr schwach.«

»Haben Sie noch irgendwelche Schmerzen?«

Er schüttelte den Kopf und bewegte das Handgelenk nach allen Richtungen.

Die Bettwäsche sah aus, als hätte sie jemand mit Teer beschmiert, aber was machte das schon? Ich hatte diesen Menschen davor bewahrt, ein Monster zu werden. Was war dagegen schon unbrauchbar gewordene Bettwäsche?

»Sie werden bald wieder obenauf sein«, versicherte ich dem Nachtportier.

»Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll…«

»Vergessen Sie’s. Besuchen Sie mich mal, wenn Sie wieder bei Kräften sind. Ich wohne in der Chichester Road.«

»Ich werde kommen«, versprach John O’Hara.

Ich begab mich zur Tür und öffnete sie. Draußen stand Mrs. Agatha Berry. Sie war bleich bis in die Lippen.

»Jetzt können Sie sich um ihn kümmern«, sagte ich, und ich gab der Frau den Rat, die Bettwäsche sicherheitshalber zu verbrennen.

Man kann niemals vorsichtig genug sein.

Als ich wenig später den Motor meines Peugeot startete, sagte ich zu mir selbst: »Nun bin ich gespannt, was die Exkursion im IPC Building bringt.«

***

Das Sehenswerteste von allem war zweifellos Maggie Miller. Sie war das Mädchen, das die Führung durch das Monstergebäude leitete.

Jung, frisch, brünett. Mit einer atemberaubenden Figur, die in einem taubengrauen Kostüm steckte.

Mein Freund und Nachbar – der Parapsychologe Lance Selby – und ich waren die letzten, die zu der kleinen Gruppe im Erdgeschoß stießen.

Ich hatte Lance gebeten, mitzukommen und sich mit mir in dem mächtigen Gebäude umzusehen. Wir hofften, dem unheimlichen Treiben im IPC Building einen Riegel vorschieben zu können.

Außer Lance Selby und mir nahmen noch drei Männer und eine zarte rothaarige Frau an der Führung teil. Sie war kaum attraktiv, hatte ein trauriges Gesicht und ernste Augen.

Ein großer blonder Mann mit breiten Schultern und stechendem Blick setzte ein Grinsen auf, als wollte er für eine Zahncreme Reklame machen.

Er war der typische Angeber, gefiel sich selbst am besten und versuchte, mit seinem Imponiergehabe jedes weibliche Wesen für sich zu interessieren.

Jetzt rieb er sich die Hände und tönte: »Also dann, Maggie. Zeigen Sie uns, was Sie zu bieten haben.«

Maggie Miller schoß einen kalten Blick auf ihn ab. Es freute mich, zu sehen, daß sie den Angeber nicht leiden konnte.

Aber sie blieb nett und höflich und sagte: »Wenn ich Sie nun zu den Fahrstühlen bitten dürfte…«

»Sie dürfen alles«, sagte der Angeber. »Ein Mädchen, das so aussieht wie Sie, hat alle Rechte.«

Maggie überhörte geflissentlich, was er sagte.

Ein Expreßlift katapultierte uns zum achtunddreißigsten Stockwerk hinauf. Maggie Miller gönnte uns zunächst einen erhebenden Blick über die Stadt.

Dann zeigte sie uns die einzelnen Räume. Wir sahen die modernste Radio Sende- und Empfangsanlage Europas. Maggie sprudelte die technischen Daten nur so heraus.

Es war keinem von uns möglich, sich all das zu merken.

Wir durchschritten moderne Konferenzräume, betraten einen Relaxingstützpunkt, der unter Mitarbeit führender Psychiater eingerichtet worden war.

Danach machte uns Maggie Miller mit dem sogenannten Sicherheitspaket bekannt. Es gab Schlüpfschläuche, automatische Löschanlagen, feuerhemmende Türen.

»Ich bin beeindruckt«, sagte Lance Selby leise zu mir.

»Ich auch«, gab ich zurück. »Ich wußte nicht, daß sich Tucker Peckinpah soviel Mühe damit gemacht hat.«

»Hältst du die Augen offen?«

»Und wie.«

»Schon was entdeckt?« wollte Lance wissen.

»Nein. Ist dir schon etwas aufgefallen?«

»Nichts.«

Maggie Miller bat uns wieder zu den Fahrstühlen. Wir fuhren einen Stock tiefer. Der blonde Angeber gab ein paar einfallslose Kommentare von sich. Er wollte mit Macht witzig sein. Doch keiner lachte über seine seichten Scherze.

Vom siebenunddreißigsten Stock machten wir einen Sprung zum dreißigsten. Maggie Miller erklärte uns, daß dazwischen nur Büroräume lagen, die einer wie der andere aussahen.

»Bin gespannt, was sich in der dreizehnten Etage tut«, raunte ich meinem Freund zu.

Lance nickte.

Doch Maggie Miller hatte nicht die Absicht, uns durch die dreizehnte Etage zu führen. Nachdem wir die zwanzigste durchschritten hatten, wollte sie gleich zur zehnten hinunterfahren.

Erst auf meinen ausdrücklichen Wunsch führte sie uns auch die dreizehnte Etage vor. Wir sahen viele nüchterne Büros. Sonst nichts.

Lance und ich warfen uns enttäuschte Blicke zu.

Als wir wieder im Fahrstuhl standen, sagte Maggie: »In Kürze werden Sie den Atombunker des IPC Building betreten, und Sie werden erkennen, daß die Erbauer dieses Komplexes wirklich an alles gedacht haben.«

»Mann!« meldete sich der Angeber wieder. »Dort unten würde ich mich mit Ihnen gern für eine Weile einschließen lassen, Maggie. Das war ein Spaß.«

»Kann der denn nicht endlich die Schnauze halten?« ärgerte sich Lance Selby leise.

Ich grinste. »Vielleicht gelingt es Maggie Miller, ihn unten im Bunker zu vergessen.«

»Das würde ich ihm gönnen.«

Wir sahen in zwei weiteren Stockwerken äußerst interessante Dinge. Und dann kam die Fahrt in die Unterwelt.

Man hatte nicht das Gefühl, unter der Erde zu sein. Die zahlreichen Leuchtstoffröhren machten Gänge und Räume taghell.

»In der Küche, die Sie gleich sehen werden, kann für dreitausend Personen gekocht werden«, erläuterte Maggie Miller.

Sie öffnete eine breite Flügeltür und ließ uns eintreten. Der blonde Angeber richtete es so ein, daß er sich an dem Mädchen vorbeidrängeln mußte.

»Mein Name ist Len Lightstone«, raunte er ihr zu. »Wie wär’s nach der Führung mit einem Drink, Maggie?«

»Tut mir leid, Mr. Lightstone. Keine Zeit.«

»Meine Freunde nennen mich Len.«

»Zu denen zähle ich mich nicht«, sagte Maggie abweisend. Sie ließ den großen Mann achtlos stehen und setzte sich wieder an die Spitze der Gruppe.

Lance und ich hatten gehört, was die beiden gesprochen hatten. Wir grinsten und gönnten Lightstone die Schlappe. Doch der ließ sich nicht so schnell entmutigen.

Er wußte wohl, daß Hartnäckigkeit in so manchem Fall zum Ziel führte. Doch diesmal hätte ich gewettet, daß er dieses Ziel nicht erreichen würde.

Rücksichtslos drängte Lightstone Lance Selby zur Seite, um wieder in die Nähe des Mädchens zu kommen.

»Dies hier ist also die Küche«, sagte Maggie Miller.

Aber dann sprach sie nicht weiter. Ich sah Lance verwundert an. »Was hat sie?«

Mein Freund hob die Schultern.

Ich erkannte, daß Maggie auf einen riesigen Topf starrte, der auf einem der Stahlherde stand. Der Topf war zugedeckt.

Durch eine kleine Öffnung im Deckel stieg Dampf.

»Ist die Küche schon in Betrieb?« fragte jemand.

»Nein«, sagte Maggie. »Der Topf dürfte da nicht stehen.«

»Dann nehmen wir ihn eben weg!« sagte Len Lightstone.

Maggie schüttelte den Kopf. »Lassen Sie das, Mr. Lightstone.« Ihre Stimme klang gepreßt. Sie wußte natürlich, was die beiden Fensterputzer und John O’Hara erlebt hatten.

Es war klar, daß sie das uns gegenüber nicht erwähnen durfte. Schließlich machte sie ja keine Führung durch ein Spukschloß.

Aber nun, wo in der Küche, in der keiner war und in der noch niemand sein Süppchen kochen durfte, plötzlich ein großer Topf auf dem Herd stand, wurde das Mädchen unruhig.

Len Lightstone setzte sich in Bewegung.

»Mensch, wer weiß, was sich in diesem Topf befindet, Tony!« raunte mir Lance Selby zu.

»Du witterst etwas, wie?« gab ich zurück.

»Vielleicht.«

»Lightstone!« rief ich. Meine Stimme hallte durch die riesige unterirdische Küche.

Der verdammte Angeber ging weiter.

»Lightstone, bleiben Sie stehen!« rief ich.

»Ich will sehen, was in diesem Topf ist«, erwiderte der Mann, ohne meiner Aufforderung Folge zu leisten. Er erreichte soeben den Elektroherd.

»Lassen Sie die Finger davon!« rief ich.

Len Lightstone drehte den Kopf in meine Richtung. »Sagen Sie mal, ist das vielleicht Ihr Topf?«

»Fassen Sie ihn nicht an!«

»Warum nicht?«

»Es kann gefährlich sein!« sagte ich.

»Lächerlich. Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Ich verbrenne mir schon nicht die Finger. Oder vermuten Sie, daß sich in dem Topf eine Bombe befindet, die hochgeht, sobald man den Deckel abnimmt?«

Wir drängten uns an den anderen vorbei. Maggie Miller nagte nervös an ihrer Unterlippe. Sie hatte offensichtlich Angst, konnte sie vor uns nur schlecht verbergen.

Ein Blick in ihre Augen genügte, um uns wissen zu lassen, was sie fühlte.

Len Lightstone griff nach dem Deckel. »Komisch!« sagte er. »Das Ding ist überhaupt nicht heiß. Der Deckel ist eiskalt.«

»Gehen Sie weg von dem Topf!« schrie ich.

Aber Lightstone brauste auf: »Sie haben mir nichts zu befehlen, Mann! Halten Sie die Klappe!«

Er beugte sich über den Topf. Der daraus hochsteigende Dunst hüllte für einen Augenblick seinen Kopf ein.

»Auch der Dampf ist kalt«, teilte er uns mit.

»Lightstone, kommen Sie her!« sagte ich eindringlich. »Fassen Sie nichts mehr an. Verlassen Sie mit Maggie und den anderen Führungsteilnehmern das Gebäude, bevor es zu spät ist.«

Len Lightstone schaute mich daraufhin grinsend an. »Haben Sie die Absicht, mir Angst zu machen, Mister…?«

»Ballard. Tony Ballard. Glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich rede, Lightstone.«

»Ich will der Sache auf den Grund gehen. Ein Topf steht auf einem Herd, ist jedoch nicht heiß, sondern eiskalt. Und was befindet sich darin? Etwas, das aussieht wie eine riesige alte Kartoffel!«

Lightstone griff mit beiden Händen in den Topf.

»Lassen Sie’s drin!« schrie ich. Aber der Mann gehorchte wieder nicht. Breit grinsend hob er »die Kartoffel« aus dem Topf.

Ich ging langsam auf ihn zu.

Len Lightstone beugte sich über den großen, seltsamen Gegenstand. Das Ding war grau und unansehnlich.

Es hatte eine lederartige Haut. Ich ahnte nichts Gutes. Die glühenden Augen, die die beiden Fensterputzer gesehen hatten – der Angriff des Tigers auf John O’Hara – und diese »Kartoffel«… Für mich war das die Fortsetzung einer unheimlichen, unheilvollen Serie.

Niemand konnte wissen, was sich in diesem seltsamen Ding befand.

Ich wußte nur, daß ich sofort alles daransetzen mußte, um es zu vernichten, denn es barg eine spürbare Gefahr in sich, das merkte ich nun schon ganz deutlich.

Len Lightstone fühlte die Gefahr nicht.

Er wollte sich vor den andern produzieren, wollte vor allem Maggie Miller zeigen, wie tapfer er war.

»Zurück, Lightstone«, sagte ich gepreßt.

Mein Blick war starr auf das fremde Ding gerichtet.

»He, Ballard, die Kartoffel scheint zu leben. Das Ding atmet«, sagte Len Lightstone.

Er stieß es mit dem Zeigefinger an.

»Lassen Sie es!« verlangte ich ärgerlich. »Verdammt noch mal, verlassen Sie endlich die Küche!«

Vier Schritte trennten mich noch von ihm.

Lightstone lachte. »Sie denken wohl, ich lasse mir von Ihnen dieses Spielzeug wegnehmen, Ballard. Aber Sie kriegen es nicht, und ich lasse mir von Ihnen nicht vorschreiben, was ich damit anstellen darf.«

Ich machte den nächsten Schritt auf den verrückten Kerl zu. Er hatte keine Ahnung, wie groß die Gefahr war, in der er steckte.

Abermals stieß er seinen Zeigefinger gegen das Ding.

Plötzlich verfärbte es sich. Das Grau wurde heller. Mir war, als könnte ich sehen, wie dort drinnen unvorstellbare Kräfte nach außen drängten.

Das kartoffelähnliche Gebilde wurde innerhalb eines Sekundenbruchteils weiß wie Schnee und gleich darauf rot wie Blut.

Maggie Miller und die Führungsteilnehmer hielten gebannt den Atem an.

Ich spürte, daß die Katastrophe kurz bevorstand. Deshalb machte ich den nächsten Schritt nicht mehr, sondern brüllte: »Lightstone! Lassen Sie sich fallen.«

Doch der Mann erkannte den Ernst seiner Lage immer noch nicht.

Einen Augenblick später passierte es!

Ein aggressives Zischen war zu hören. Es erfüllte die ganze Küche. Die unheimlichen Kräfte, die in jenem fremdartigen Gebilde steckten, wurden plötzlich frei.

Ein ohrenbetäubender Knall.

Ich warf mich zu Boden. Etwas schwirrte knapp über meinen Kopf hinweg. Ich hörte Len Lightstone entsetzt aufbrüllen.

Ein heftiger Sturm tobte durch die Küche.

Grauenvolle Laute, die ich noch nie zuvor gehört hatte, schmerzten mich in den Ohren. Das Licht zuckte, fiel für ein paar Sekunden aus, flammte dann aber wieder auf.

Und dann folgte eine Stille, die wohl an Unheimlichkeit nicht mehr zu überbieten war. Sie war noch schlimmer als der grauenvolle Lärm von vorhin.

Ich schluckte.

Vorsichtig richtete ich mich auf. Ich konnte Len Lightstone nicht sehen, befürchtete aber, daß ihm etwas Furchtbares zugestoßen war, denn er gab keinen Laut von sich.

Das paßte nicht zu ihm.

Lance Selbys Stimme hallte durch die Küche. »Tony!«

»Ja.«

»Bist du okay?«

»Ja.«

»Was ist mit Lightstone?«

»Weiß ich noch nicht«, gab ich zurück. Mit bis zum Zerreißen angespannten Nerven kam ich auf die Beine. Da, wo die geheimnisvolle »Kartoffel« gelegen hatte, wölkte grünlicher Rauch.

Der Fleck sah wie ein Brandherd aus. Rote Flocken klebten an dem Topf, aus dem Lightstone das unheimliche Ding genommen hatte. Ich entdeckte sie aber nicht nur da, sondern auch ringsherum an den weißen, verfliesten Küchenwänden.

Die Kacheln wiesen lauter kleine rote Tupfen auf.

Ich blickte mich um.

Lance Selby und die anderen tauchten mit blassen Gesichtern aus der Versenkung auf. Ich bedeutete ihnen, stehenzubleiben, wo sie waren.

Dann ging ich die drei Schritte weiter, die mir noch bis zu Len Lightstone fehlten. Nach dem zweiten Schritt erreichte ich die Ecke des großen Edelstahlherds.

Gleichzeitig entdeckte ich Lightstones Füße.

Der Mann lag auf dem Boden und rührte sich nicht.

Ich eilte zu ihm.

Im nächsten Augenblick traf mich der Schock mit der Wucht eines Keulenschlages, denn Len Lightstone war kaum noch wiederzuerkennen.

***

Mir lief ein kalter Schauer über die Wirbelsäule. Ich beugte mich über den Mann. Er lag auf dem Rücken, hatte die Arme ausgebreitet, schien nicht mehr zu leben.

»Was ist mit Lightstone?« fragte Lance Selby wieder.

»Sieht nicht gut aus«, erwiderte ich.

»Oh, mein Gott!« stieß Maggie Miller betroffen hervor. »Warum hat er nicht auf Sie gehört, Mr. Ballard?«

Ich sank neben Lightstone auf die Knie. Der Mann war von den roten Flocken selbstverständlich am meisten getroffen worden. Sein Gesicht und der ganze Körper waren damit bedeckt.

Aber das war es nicht, was mich so sehr schockte.

Was mir so sehr unter die Haut ging, war die Tatsache, daß sich unter den Flocken in Lighstones Gesicht große gelbe, häßlich anzusehende Schwellungen gebildet hatten.

Das Antlitz war übersät davon.

Die anderen kamen jetzt langsam näher.

Zögernd setzten sie ihre Schritte.

Die Neugier war stärker als ihre Angst. Sie wollten alle Len Lightstone sehen. Als sie ihn dann sahen, waren sie erschüttert. Und Maggie Miller flüsterte: »Ich hatte eine Abneigung gegen ihn, weil er mich nicht respektierte, sondern lediglich ein Spielzeug in mir sah, dessen er sich nach Belieben bedienen zu können glaubte. Doch nun tut er mir leid.« Die andern nickten beipflichtend. Lightstone war keinem von ihnen sympathisch gewesen, aber deshalb hatten sie ihm noch lange nicht ein so schreckliches Schicksal gewünscht.

Ich zögerte einen Augenblick, faßte dann aber entschlossen nach der Halsschlagader des Mannes und stellte fest, daß sein Puls kaum wahrnehmbar tickte. Len Lightstone war also nicht tot.

Wenigstens ein kleiner Lichtblick.

Ich hob den Kopf und sah die Führungsteilnehmer an. »Ist einer von Ihnen zufällig Arzt?«

Allgemeines Kopfschütteln.

»Lightstone braucht dringend ärztliche Hilfe«, sagte ich.

»Ich schlage vor, wir tragen ihn nach oben«, sagte Lance Selby. »Und dann verständigen wir den Rettungsdienst.« Er wandte sich an die beiden Männer, die neben ihm standen. »Würden Sie mit anfassen?«

»Selbstverständlich«, antworteten diese.

»Wäre es nicht besser, ihn hier liegen zu lassen?« fragte Maggie Miller mit belegter Stimme. »Wir wissen nicht, wie schlimm es um ihn steht. Er könnte innere Verletzungen erlitten haben.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

»Was war das für ein Ding, Mr. Ballard?« fragte Maggie.

»Ich werde mich mit dem, was von ihm übriggeblieben ist, später befassen«, erwiderte ich. »Jetzt hat Lightstone Vorrang.«

Die beiden Mädchen traten zur Seite, als wir Lightstone hochhoben. Maggie Miller eilte uns dann voraus. Sie hielt für uns die Flügeltüren auf und lief dann zu den Fahrstühlen weiter.

Obwohl wir Len Lightstone zu viert trugen, kam auf jeden von uns eine erstaunlich große Last. Das machte mich stutzig.

So schwer konnte der Mann doch nicht sein.

So viel Gewicht hatte er vor jener rätselhaften Explosion garantiert nicht gehabt!

»Auch das noch!« rief Maggie Miller ärgerlich aus.

»Was ist?« fragte ich.

»Sämtliche Fahrstühle streiken!« antwortete Maggie.

Es gab insgesamt sieben Lifts. Doch deren Türen waren und blieben geschlossen. Maggie Miller konnte noch sooft auf die Rufknöpfe drücken. Es änderte sich nichts daran, daß uns die Aufzüge im Stich ließen.

Ich fragte mich, ob die Explosion etwas mit dem Ausfall der Fahrstühle zu tun hatte. Möglich wäre es gewesen. Vielleicht sogar wahrscheinlich.

In mir keimte ein unangenehmer Verdacht, den ich aber wohlweislich für mich behielt. Ich wollte die andern nicht kopfscheu machen.

»Ist kein Malheur, wenn der Lift nicht funktioniert«, sagte ich. »Es führt bestimmt auch eine Treppe nach oben.«

»Dort vorn«, sagte Maggie Miller hastig.

Das zarte, rothaarige Mädchen gesellte sich zu ihr. Gemeinsam eilten die beiden zu einer blaulackierten feuerhemmenden Tür.

Sie öffneten den schweren Riegel.

Graue Stufen führten nach oben.

Wir schleppten Len Lightstone darauf zu.

»Mann, hat der ein Gewicht«, stöhnte Lance Selby.

Der Parapsychologe schnaufte. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Kummer schimmerte in seinen gutmütigen Augen. Die Tränensäcke darunter waren nun deutlicher als sonst zu sehen.

»Als hätte er Blei in den Gliedern!« sagte der Mann, der das linke Bein Lightstones trug. Er hatte einen kleinen Vogelkopf und schütteres Haar.

»Ich fürchte, wir werden mindestens einmal rasten müssen«, sagte der Mann, der das rechte Bein Lightstones unter seinen Arm geklemmt hatte. Er hatte ein weit nach vorn springendes Amboßkinn und buschige Augenbrauen.

Maggie Miller und das rothaarige Mädchen liefen vor uns die grauen Betonstufen hinauf.

Im nächsten Augenblick erlebten wir eine neue furchtbare Überraschung.

Ich vernahm ein aggressives Knistern.

Im selben Moment prallten die beiden Mädchen gegen eine unsichtbare Wand. Sie schrien auf. Grelle Blitze zuckten.

Die Mädchen bekamen einen kraftvollen Schlag, der sie zurückwarf. Maggie Miller fiel mit hochgerissenen Armen gegen den Mann mit dem Vogelkopf.

Daraufhin konnte dieser Len Lightstones Bein nicht mehr halten. Er ließ es los. Es fiel auf die Stufe.

Um ein Haar wäre Lightstone auch Lance und mir aus den Fingern gerutscht. Wir konnten gerade noch fester zupacken.

Ich schob mein Knie unter den schweren, schlaffen Körper.

Die zarte Rothaarige wurde, von einer unsichtbaren Faust herumgerissen und auf die Treppe geworfen. Sie kugelte mehrere Stufen hinunter, ehe sie sich keuchend fangen konnte.

Verstört blickte sie dorthin, wo sie den gewaltigen Schlag erhalten hatte. Nichts war zu sehen, und doch ragte vor uns eine Mauer auf, die wir wahrscheinlich nicht zu durchdringen vermochten.

Nun war mir alles klar.

Es gab keinen Zweifel mehr.

Wir saßen in einer Dämonenfalle!

***

John O’Hara, der Nachtportier, hatte schreckliche Wachträume. Er sah grauenvolle Dinge, und er wußte, daß sie ihm nicht von seinem überreizten Gehirn vorgegaukelt wurden, sondern tatsächliche Geschehnisse waren, die in naher Zukunft passieren würden.

Kalter Schweiß brach O’Hara aus allen Poren.

Seit er Kontakt mit dem Bösen gehabt hatte, schien er in die Zukunft sehen zu können. Der Keim des Unheimlichen, der sich in ihm befunden hatte und von Tony Ballard vertrieben worden war, hatte eine Tür aufgestoßen, durch die John O’Hara vorausschauen konnte.

Was er zu sehen bekam, erfüllte ihn mit Schrecken.

Er war immer noch schwach, aber er sagte sich, daß er nicht mehr länger im Bett bleiben durfte.

O’Hara glaubte die Möglichkeit zu haben, sie zu verhindern.

Deshalb quälte er sich aus dem Bett.

Ächzend stand er auf. Ihm war schwindelig. Er kippte zurück, landete auf der Bettkante, gab jedoch nicht auf, erhob sich erneut.

Diesmal blieb er stehen. Wankend zwar, aber es warf ihn nicht noch einmal um. Er schluckte hastig, zitterte und war maßlos aufgeregt.

Größte Eile war geboten.

Er mußte schnellstens etwas unternehmen, sonst würden die Ereignisse, die er gesehen hatte, eintreten.

Mit matten Bewegungen zog er seinen Hausmantel an. Dann schlüpfte er in die Lederpantoffeln. Um ihn herum drehte sich alles. Er kämpfte gegen die allgemeine Schwäche an.

Du darfst jetzt nicht schlappmachen!, sagte er sich. Du mußt durchhalten. Tony Ballard ist in Gefahr. Sein Leben ist bedroht. Er hat dich vor dem Bösen bewahrt. Nun mußt du ihm das Leben retten.

John O’Hara fuhr sich mit der Hand über die Augen.

Schwankend erreichte er die Schlafzimmertür.

Kraftlos drückte er die Klinke nach unten. Gleich darauf verließ er das Zimmer. Mit beiden Händen stützte er sich auf das Treppengeländer.

Die dritte Stufe knarrte.

Das Geräusch holte Mrs. Agatha Berry aus dem Living-room. Sie erschien am unteren Treppenende. Ihre Augen weiteten sich erschrocken.

»Mr. O’Hara, was tun Sie denn? Mein Gott, Sie sind doch viel zu schwach, um das Bett zu verlassen. Kehren Sie sofort um. Sie müssen sich gleich wieder hinlegen. Sie dürfen sich in Ihrem Zustand nicht überanstrengen!«

Der Nachtportier traf keine Anstalten umzukehren.

Mrs. Berry eilte ihm entgegen. »Seien Sie doch nicht so unvernünftig!« sagte sie eindringlich. »Was mache ich denn mit Ihnen, wenn Sie vor Entkräftung zusammenbrechen?«

»Keine Sorge, ich bleibe schon auf den Beinen, Mrs. Berry. Ich mache Ihnen bestimmt keine Unannehmlichkeiten«, ächzte John O’Hara.

»Darum geht es mir doch gar nicht. Es geht mir um Sie.«

»Seien Sie unbesorgt…«

»Was haben Sie vor?«

»Ich muß telefonieren, Mrs. Berry. Tony Ballard ist in Lebensgefahr!«

»Woher wollen Sie das denn auf einmal wissen?«

»Ich hatte eine Vision.«

»Unsinn. Sie konnten doch noch nie in die Zukunft sehen.«

»Bitte, Mrs. Berry. Ich muß telefonieren. Jede Minute ist kostbar.«

»Na kommen Sie. Lassen Sie sich von mir stützen.«

Gemeinsam wackelten die beiden die Stufen hinunter. John O’Hara drohte mehrmals zu stürzen. Agatha Berry konnte ihn davor aber jedesmal gerade noch bewahren.

Schweratmend erreichte die übergewichtige Frau mit ihrem Untermieter das Ende der Treppe. Das Telefon, das auch John O’Hara zur Verfügung stand, befand sich im Wohnzimmer.

Agatha Berry führte den Nachtportier zu einem lederbezogenen Sofa. Sie befahl ihm, sich zu setzen. Dann holte sie das Telefon und stellte es neben O’Hara auf das schmale Beistelltischchen.

»Wen möchten Sie anrufen?« fragte die Frau. »Ballard?«

»Ja«, keuchte John O’Hara.

»Wie ist seine Nummer?«

»Ich kenne sie nicht.«

»Das werden wir gleich haben«, sagte die Frau und holte die Telefonbücher. Sie blätterte darin.

John O’Hara wartete voll brennender Ungeduld. Endlich hatte Mrs. Berry die Nummer: »Paddington 23 32«, las sie vor.

Sie nahm den Hörer ab und wählte für ihren Untermieter. Als das Freizeichen ertönte, gab sie den Hörer an John O’Hara weiter.

Dieser wartete gespannt, daß am anderen Ende des Drahtes jemand abhob. Doch es meldete sich niemand.

Der Nachtportier wurde noch blasser, als er ohnedies schon war. »Großer Gott!« stieß er nervös hervor. Seine Zunge huschte über die trockenen Lippen.

»Sind Sie wirklich der Meinung, daß Mr. Ballards Leben in Gefahr ist«, fragte Mrs. Berry zweifelnd.

»Ich bin davon überzeugt.«

»Was hatten Sie für eine Vision?«

»Es ist mehr eine Ahnung. Ich kann sie Ihnen jetzt nicht erklären, Mrs. Berry. Die Zeit reicht nicht.«

»Was machen wir nun?«

»Rufen Sie Mr. Peckinpah an.«

Agatha Berry war bereits von John O’Haras Unruhe angesteckt. Mit zitternden Fingern suchte sie die Nummer von Tucker Peckinpahs Büro. Augenblicke später hatte der Nachtportier den Industriellen an der Strippe.

»Hier spricht John O’Hara, Mr. Peckinpah.«

»Wie geht es Ihnen, Mr. O’Hara. War Tony Ballard schon bei Ihnen?«

»Ja, und er hat mich vor etwas Schrecklichem bewahrt. Ich war auf dem besten Wege, dem Bösen zu verfallen. Tony Ballard hat mich jedoch aus den Klauen der Höllenmacht befreit.«

»Ich wußte, daß es richtig ist, ihn zu bitten, sich zu Ihnen zu begeben.«

»Ich danke Ihnen dafür, Mr. Peckinpah. Nun bin ich in der Lage, mich für die Rettung erkenntlich zu erweisen.«

»So?«

»Ich hatte eine Vision, Sir. Vielleicht auch bloß eine Ahnung. Es war alles ziemlich verschwommen. Nur eines erkannte ich deutlich. Es versetzte mir einen Schock: Tony Ballard soll sterben! Die Mächte der Finsternis wollen das.«

»Das wollen sie schon lange.«

»Mag sein, Sir. Aber diesmal könnte es klappen.«

Tucker Peckinpah zog die Luft geräuschvoll ein. »Was soll Tony Ballard zustoßen, Mr. O’Hara?«

»Ich kann es Ihnen nicht im Detail erklären. Ich weiß nur eines mit erschreckender Sicherheit: Das Böse hat eine Falle aufgebaut, in die Ballard tappen soll.«

»Eine Falle? Wo?« fragte Tucker Peckinpah wie aus der Pistole geschossen.

»Im IPC Building. Wenn Sie wissen, wo sich Tony Ballard zur Zeit aufhält, müssen Sie ihn unverzüglich davon in Kenntnis setzen. Sagen Sie ihm, daß er das IPC Building unter keinen Umständen betreten darf, sonst…«

»Was ist sonst?«

»Sonst ist er verloren!«

Peckinpah seufzte laut. »Ich fürchte, Ihre Warnung kommt zu spät, Mr. O’Hara. Tony Ballard befindet sich bereits im IPC Building. Er nimmt zur Zeit an einer offiziellen Führung teil.«

»Gott steh ihm bei!« preßte John O’Hara erschüttert hervor. Dann ließ er den Hörer langsam sinken. Mit ausdruckslosen Augen sah er Mrs. Berry an. »Er wird sein Leben verlieren. Und ich kann es nicht verhindern. Ein schreckliches Gefühl ist das.«

***

Das zarte rothaarige Mädchen hockte mit angezogenen Beinen auf der kalten Treppe und zitterte wie Espenlaub.

Maggie Miller versuchte, den erlittenen Schock zu verdauen. Sie sah mich mit großen Augen an.

»Was ist das, Mr. Ballard? Haben Sie dafür eine Erklärung?« fragte sie heiser.

Ich nickte. »Sie sind gegen eine magische Sperre geprallt, Maggie.«

»Aber wieso? Wer hat sie errichtet.«

»Das werden wir – fürchte ich – schon sehr bald erfahren.«

Wir ließen Len Lightstone sanft auf die Stufen niedergleiten. »Kommen wir da nicht durch?« fragte der Mann mit dem Vogelkopf. Sein Name war Leo Barr, wie er vor wenigen Augenblicken gesagt hatte.

Der mit dem Amboßkinn hieß David Jackson.

Und der Name des rothaarigen Mädchens war Paula Lynas.

»Wie ist so etwas möglich?« fragte Jackson beunruhigt. »Man kann nichts sehen, und trotzdem gelingt es einem nicht, die Treppe weiter hinaufzusteigen. Haben hier etwa böse Mächte ihre Hand im Spiel, Mr. Ballard?«

»Zweifellos«, antwortete ich. Es hätte keinen Sinn gehabt, Jackson und die andern zu belügen. Es war vernünftiger, den Tatsachen von Anfang an ins Auge zu sehen.

»Dann war dieses Ding, das in der Küche zerplatzte, auch ein Gebilde des Bösen?« wollte David Jackson wissen.

»Sie sagen es«, erwiderte ich nickend.

Jackson legte die Hand auf die Brust, blickte zur Decke und ächzte: »Großer Gott…«

Paula Lynas’ Augen füllten sich mit Tränen. Sie starrte mich furchtsam an. »Was hat das alles zu bedeuten, Mr. Ballard? Sind wir hier unten gefangen? Müssen wir… Müssen wir sterben?«

Ich schüttelte den Kopf. »Sie dürfen nicht so schwarzsehen, Miß Lynas. Ich bin davon überzeugt, daß wir einen Weg in die Freiheit finden werden.«

»Sie haben nicht zum erstenmal mit den Mächten der Finsternis zu tun, nicht wahr?« sagte Maggie Miller.

»Das stimmt. Deshalb bitte ich Sie, mir zu vertrauen. Auch meinem Freund Lance Selby können Sie rückhaltlos vertrauen. Er ist Parapsychologe und kennt die Gegenseite ebensogut wie ich.«

Leo Barr wies auf Len Lightstone. »Was wird nun aus ihm? Sie sagten doch, er würde dringend ärztliche Hilfe brauchen.«

»Vielleicht können wir ihm helfen«, erwiderte Lance Selby an meiner Stelle.

Ich bat alle zurückzutreten.

Maggie Miller erschrak. »Was haben Sie vor?«

Ich wandte mich lächelnd an sie. »Ich bin im Besitz eines magischen Ringes. Vielleicht gelingt es mir damit, die Dämonensperre zu knacken. Halten Sie mir die Daumen. Wenn ich Glück habe, sind wir in wenigen Augenblicken frei.«

Maggie schloß tatsächlich die Daumen in ihre Faust.

Ich stieg drei Stufen hinauf.

Vor mir entstand ein feindseliges Knistern. Ich stand direkt vor der unsichtbaren Wand. Sie war mit höllischer Elektrizität geladen.

Deshalb hatten die Blitze aufgezuckt, und das war auch der Grund gewesen, weshalb Maggie Miller und Paula Lynas so kraftvoll zurückgeworfen worden waren.

Hinter mir hielten alle den Atem an.

Außer dem unheimlichen Knistern war kein Laut zu hören.

Ich ballte die Rechte zur Faust.

Vorsichtig brachte ich meinen magischen Ring an die unsichtbare Wand heran. Wie würden die Kräfte des Bösen reagieren?

Niemand konnte es vorhersehen. Eine unangenehme Spannung straffte meine Nervenstränge. Plötzlich spürte ich einen Widerstand. Nicht hart, sondern weich. Es war so, als würden sich zwei Magnetenden abstoßen.

Die beiden Kraftfelder – das meines Ringes und jenes der unsichtbaren Wand – vertrugen sich nicht. Sie versuchten den Kontakt zu vermeiden.

Ich drückte meine Faust nach vorn. Mein ganzes Körpergewicht setzte ich ein. Vergebens. Der Ring vermochte die unsichtbare Mauer nicht zu berühren.

Ich gab diesen Versuch auf. Wenn er nichts einbrachte, mußte ich es eben anders probieren.

Blitzschnell holte ich aus, und dann schlug ich kraftvoll zu. Meine Faust krachte gegen die schwarzmagische Wand.

Grelle Blitze zuckten nach allen Seiten davon. Ihr Ausgangspunkt war die Stelle, die ich mit meinem magischen Ring getroffen hatte.

Ich vernahm ein Knirschen und Knacken. Etwas klirrte. Mein Herz machte sofort einen freudigen Sprung.

Ich dachte, das Hindernis aus dem Weg geräumt zu haben und machte einen Schritt vorwärts.

Da prallte ich gegen das Kraftfeld des Bösen. Mir war, als hätte mir jemand eine gewaltige Ohrfeige versetzt.

Ich wurde zurückgeschleudert. Maggie Miller schrie erschrocken auf, während ich in den Armen meines Freundes Lance Selby landete.

»Verfluchter Mist!« zischte ich und richtete mich keuchend auf.

Ich wollte mich der unsichtbaren Wand noch einmal entgegenwerfen, doch Lance hielt mich zurück. »Das hat keinen Sinn, Tony. Laß es sein. Du vergeudest damit nur deine Kraft.«

Wütend mußte ich einsehen, daß der Parapsychologe recht hatte. Hier kamen wir nicht durch. Dieser Aufgang war zu wirksam gesichert.

»Mr. Ballard!« stieß plötzlich Leo Barr aufgeregt hervor.

Mehr sagte er nicht. Dann wies er mit zitternder Hand auf Len Lightstone.

Der Mann machte auch mir große Sorgen. Die häßlichen Beulen waren gewachsen. Das Gesicht des Ohnmächtigen war aufgedunsen.

Jetzt klaffte sein Mund auf, und ein markerschütterndes Röcheln entrang sich seiner Kehle. Sein Zustand schien sich zu verschlechtern.

»Mein Gott, er wird doch nicht sterben!« sagte Maggie Miller besorgt.

»Was machen wir mit ihm?« wollte David Jackson wissen.

Wir hoben ihn hoch und trugen ihn wieder die Stufen hinunter. Nachdem wir ihn auf den Boden gelegt hatten, öffnete Lance Selby sein Hemd.

Dabei fiel mir der Dämonendiskus ein, den Mr. Silver von einem Dämonen in der Stadt im Jenseits erbeutet und von dort für mich mitgebracht hatte.

Das Ding lag in meinem Haus. Ich hatte mich noch nicht an die neue Waffe gewöhnt, aber nun sah ich ein, daß es von Vorteil gewesen wäre, wenn ich das Haus nicht ohne sie verlassen hätte.

Ich hatte geglaubt, mein magischer Ring würde mir Schutz genug bieten. Nun mußte ich erkennen, daß das leider nicht der Fall war.

Als Lance Selbys Hemd offen war, kam ein kleiner Lederbeutel zum Vorschein, den mein Freund an einem Lederriemen um den Hals trug.

Er nahm das lederne Amulett ab.

Ich wandte mich an Maggie Miller.

»Besteht die Möglichkeit, von hier unten nach draußen anzurufen?«

»Es gibt mehrere Apparate.«

Ich nannte ihr Tucker Peckinpahs Nummer, bat sie, den Industriellen für mich anzurufen und mich zu verständigen, sobald die Verbindung zustande gekommen war.

Maggie eilte fort.

Niedergeschlagen und mit fahlem Gesicht humpelte Paula Lynas heran. Sie schien sich beim Sturz auf der Treppe den Knöchel verletzt zu haben.

Leo Barr wies auf Lance Selbys Amulett. »Was befindet sich darin?«

»Ein weißmagisches Pulver«, antwortete der Parapsychologe. »Ich habe es nach einem uralten Rezept hergestellt.«

»Woraus besteht es?«

»Das erkläre ich Ihnen ein andermal«, sagte Lance.

Er bat uns, Len Lightstone nun festzuhalten und auf den Boden niederzudrücken, denn seine Reaktion auf das weißmagische Pulver war nicht vorhersehbar. Der Mann konnte darauf einen Tobsuchtsanfall kriegen.

Schließlich hatte er eine gewaltige Breitseite des Bösen abbekommen. Die schwarzmagische Kanonade war ihm in die Haut gedrungen. Was sie in Lightstones Körper für einen Schaden angerichtet hatte, entzog sich im Augenblick noch unserer Kenntnis.

Wir hielten den Mann also fest.

Lance sank bei Len Lightstones Kopf auf die Knie.

Er öffnete den kleinen Lederbeutel.

Dann klemmte er Lightstones Kopf zwischen seinen Knien fest und ließ die winzigen kleinen Kristalle, die wie Salzkörnchen aussahen, auf das entstellte Gesicht des Ohnmächtigen rieseln.

Innerhalb weniger Augenblicke war Lightstones Gesicht völlig von dem weißen Pulver bedeckt.

Wir warteten gespannt auf eine Reaktion. Leo Barr nagte nervös an seiner Unterlippe. David Jackson knirschte hörbar mit den Zähnen.

Wir erwarteten, daß sich Len Lightstone nun aufbäumen, brüllen und uns abzuschütteln versuchen würde.

Doch nichts dergleichen geschah.

Lance Selbys weißmagisches Pulver schien nicht die geringste Wirkung zu haben. Ich blickte meinen Freund enttäuscht an.

»Es tut sich nichts«, sagte ich.

»Das Pulver müßte aber irgendeine Reaktion hervorrufen. Es ist stark. Ich verstehe auch nicht, wieso…«

»Da!« stieß plötzlich David Jackson heiser hervor.

Wir sahen es alle.

Die weißmagischen Kristalle wirkten auf einmal ähnlich wie das Streupulver eines Abflußreinigers, wenn es mit Wasser in Verbindung kommt.

Wir vernahmen ein leises Zischen, und das weiße Pulver fraß sämtliche roten Flocken auf, die in Len Lightstones Gesicht klebten. Das Weiß vermischte sich mit dem dunklen Rot, wurde zu einem rosa Schleim, der in sich eine Hitze zu entwickeln begann, die ihn zum Verdampfen brachte.

Binnen kurzem gab es keine roten Flocken mehr in Lightstones Gesicht.

Aber das war kein großartiger Erfolg, denn die gelben Beulen entstellten das Antlitz des Ohnmächtigen immer noch.

Lance Selby schloß seufzend den Lederbeutel. Er streifte sich den Lederriemen wieder über den Kopf und schloß sein Hemd.

»Tut mir leid, Tony«, sagte er und zuckte mit den Schultern. »Ich kann nicht mehr für den Mann tun.«

Maggie Miller kehrte zurück.

Ich blickte sie erwartungsvoll an. »Nun?«

»Ich hab’s an sämtlichen Apparaten versucht. Man kann nicht nach draußen anrufen, Mr. Ballard. Wir sind von der Außenwelt abgeschnitten.«

Neben mir schluchzte Paula Lynas leise.

Ich legte meinen Arm um sie. »Lassen Sie den Kopf nicht hängen, Mädchen. So schnell geben wir uns nicht geschlagen.«

»Niemand weiß, daß wir hier unten sind«, sagte Paula mit erstickter Stimme. »Niemand kann zu uns vordringen und uns helfen.«

»Wir werden uns selbst helfen.«

»Sie wissen, daß wir keine Chance haben, Mr. Ballard. Warum sind Sie nicht so ehrlich und sagen uns die Wahrheit?«

»Was wäre Ihrer Meinung nach die Wahrheit, Paula?«

»Daß wir keine Chance mehr haben. Etwas Schreckliches wird hier unten mit uns geschehen. Ich fühle es. Wir werden sterben. Alle…«

»Das glaube ich nicht«, widersprach ich. »Ich bin sicher, daß wir eine Möglichkeit finden werden, aus dieser Falle auszubrechen.«

»Was unternehmen wir als nächstes?« wollte Maggie Miller wissen.

»Wir werden uns gleich mal umsehen, wieviel Lebensraum uns zur Verfügung steht«, sagte ich. »Erst wenn wir unsere Grenzen kennen, können wir versuchen, einen Plan zu schmieden, der uns einen größtmöglichen Erfolg garantiert.«

»Wir werden sterben«, jammerte Paula Lynas.

»Bitte seien Sie still«, sagte Leo Barr schaudernd.

Ich legte ihm die Hand auf die Schulter und riet ihm: »Hören Sie nicht auf sie.«

»Das ist leichter gesagt als getan. Sie steckt mich langsam mit ihrer Angst an.«

»Halten Sie sich lieber an meinen Optimismus«, sagte ich und lächelte zuversichtlich. »Ich habe schon viele Kämpfe gegen das Böse ausgetragen. Irgendwie gelang es mir immer, mit heiler Haut davonzukommen.«

»Das heißt noch lange nicht, daß Sie deshalb niemals Pech haben können, Ballard!« sagte David Jackson.

»Richtig«, erwiderte ich. »Aber es heißt auch nicht, daß ich ausgerechnet diesmal Pech haben werde. Unsere Chancen stehen fünfzig zu fünfzig. Und ich verspreche Ihnen, alles zu unternehmen, um sie zu erhöhen.«

Paula Lynas konnte ihre Tränen nur schwer zurückhalten. Ich hatte keine Zeit mehr, sie weiter aufzumuntern, hoffte, daß es Leo Barr und David Jackson während meiner Abwesenheit tun würden.

Denn ich hatte aus den wenigen Figuren, die wir waren, im Geist bereits zwei Gruppen gebildet.

Die eine bestand aus Lance Selby, Maggie Miller und mir.

Die andere bestand aus Paula Lynas, Leo Barr und David Jackson.

Für Maggie Miller hatte ich mich entschieden, weil sie wie niemand sonst im IPC Building ortskundig war. Über der Erde genauso wie unter der Erde.

Und ich brauchte jemanden an meiner Seite, der sich hier unten auskannte. Ich erklärte den Anwesenden, was ich vorhatte.

Barr und Jackson hatten keinen Einwand. Sie versprachen, gut auf Len Lightstone und Paula Lynas aufzupassen, während wir uns in ungewisse Gefilde vortasteten.

Nach wie vor ließ sich keine der Fahrstuhltüren öffnen.

Ich hatte den anderen Mitgefangenen gegenüber ziemlich auf optimistisch gemacht, doch so zuversichtlich, wie ich getan hatte, war ich in Wirklichkeit nicht.

Ich konnte mich nicht erinnern, schon mal so tief in der Klemme gewesen zu sein. Gab es wirklich keinen Weg mehr zurück?

Ich fragte mich, welcher verdammte Dämon diese Falle errichtet hatte. Hatte hier mein Erzfeind Rufus seine Hand im Spiel? Als ich damals seine Chicagoer Dämonenclique zerschlagen hatte, hatte er mir Rache geschworen. Seither hatte er immer wieder versucht, mich eiskalt abzuschießen, doch bislang war ihm das – ich dankte dem Himmel dafür – noch nicht geglückt.

Konnte er sich diesmal berechtigte Hoffnungen machen?

Es gab labyrinthartige Gänge hier unten, und viele Räume, die in vierzehn Tagen ihrer Bestimmung übergeben werden sollten.

Ich dachte an die Eröffnung des IPC Building.

Würde es überhaupt dazu kommen?

Oder würde aus diesem riesigen Gebäude ein gefährlicher Dämonenhort werden, der von niemandem mehr dem Bösen entrissen werden konnte?

Tucker Peckinpah fiel mir ein. Er hatte einen Großteil seines Geldes in dieses Großprojekt gesteckt. Er würde finanziell zum erstenmal in seinem Leben auf dem Bauch liegen, wenn es nicht möglich war, das IPC Building seiner Bestimmung zu übergeben.

Ich wollte meinen Partner davor bewahren.

Und selbstverständlich lag mir noch mehr die Sicherheit aller jener Personen – einschließlich meiner – auf dem Herzen, die mit mir in diese gefährliche Dämonenfalle getappt waren.

Wir fanden vier weitere Feuertreppen, die nach oben führten. Doch nicht für uns.

Für uns endeten sie schon nach wenigen Stufen. Dann kam die magische Wand, die ich nicht mehr zu durchbrechen versuchte. Es hätte ja doch keinen Erfolg gebracht.

Sehr bald wußten wir, wieviel Lebensbereich uns die Mächte der Finsternis eingeräumt hatten. Vorläufig konnten wir uns innerhalb dieser Grenzen frei und ungehindert bewegen.

Aber ich wußte, daß das nicht so bleiben würde.

Irgendwann würden wir mit schweren Attacken rechnen müssen. Würden wir sie alle zurückschlagen können?

Ich spürte, daß die Gegenseite über jeden unserer Schritte unterrichtet war. Wir wurden ständig belauert und beobachtet.

Nachdem wir unser Geschoß abgegrast hatten, zeigte uns Maggie Miller eine Treppe, die noch tiefer unter die Erde führte.

»Wohin geht’s da?« fragte Lance Selby.

»In den vollautomatisierten Heizkeller«, erklärte Maggie.

Ich nickte. »Sehen wir ihn uns an.«

Wir stiegen ungehindert die Treppe hinunter. Ein dumpfes Brausen empfing uns. Wir gelangten in einen riesigen Raum, der mit einem Gewirr von großen und kleinen Rohren angefüllt war.

Dazwischen, darüber und darunter gab es Metalleitern, Stege und Brücken. Ein Wunderwerk der modernen Heiztechnik. Ich war beeindruckt.

Maggie Miller hatte dazu gewiß eine Menge technischer Daten im hübschen Kopf, doch in Anbetracht des Ernstes unserer Lage behielt sie ihr Wissen für sich.

Sie erwähnte lediglich, daß von hier unten kein Weg nach draußen führte.

Das hatte ich befürchtet.

***

Paula Lynas fröstelte. Sie klapperte mit den Zähnen, obwohl es nicht kalt war. Leo Barr zog wortlos sein Jackett aus und hängte es dem zierlichen, zerbrechlich wirkenden Mädchen um.

»Danke«, hauchte sie.

»Schon gut«, sagte er. »Haben Sie keine Angst. Wir sind bei Ihnen. Ich vertraue Tony Ballard. Er wird uns schon irgendwie aus dieser verflixten Situation herausboxen. Nur Mut.«

David Jackson schaute Barr ärgerlich an. »Halten Sie lieber den Mund, Mann. Ich bin sicher, Sie glauben selbst nicht, was Sie da sagen!«

»Natürlich glaube ich es. Wie können Sie wissen…«

»Sind Sie tatsächlich so naiv, oder stellen Sie sich bloß so?«

Leo Barr streifte Paulas bleiches Gesicht mit einem schnellen Blick. »Hören Sie, müssen Sie das ausgerechnet vor Miß Lynas loswerden?«

»Verdammt noch mal, es hat keinen Zweck, den Kopf in den Sand zu stecken, Barr. Es ist vernünftiger, sich beizeiten mit den Tatsachen abzufinden.« Jackson zog die buschigen Brauen zusammen. Er schob sein Amboßkinn vor und schüttelte grimmig den Kopf. »Ich bin das Opfer meiner eigenen Neugier.« Er blickte Paula und Barr an. »Jawohl, das bin ich. Ich mußte ja unbedingt das IPC Building von innen sehen. Okay, jetzt befinde ich mich in diesem verdammten Klotz – und meine Neugier wird mir zum Verhängnis werden.«

»Sagen Sie mal, können Sie das nicht für sich behalten?« herrschte Leo Barr den Mann an, als er die erste Träne über Paulas Gesicht rollen sah.

»Ich lasse mir von Ihnen nicht das Wort verbieten!« gab Jackson unwirsch zurück.

»Da, sehen Sie, was Sie angerichtet haben!« Barr wies auf die Tränen, die nun unaufhörlich aus Paulas Augen strömten. »Sie machen das Mädchen total fertig!«

David Jackson senkte verlegen den Blick. »Es tut mir leid, Miß Lynas«, brummte er. »Das wollte ich nicht. Vielleicht hat Barr recht. Vielleicht haben wir alle doch noch eine Chance. Wer weiß.«

Betretenes Schweigen herrschte eine Weile.

Dann sagte Jackson grimmig: »Ich könnte Lightstone in die verdammte Fresse schlagen, denn der verfluchte Angeber ist an allem schuld. Er hat das Unheil ausgelöst, obwohl ihn Ballard davor gewarnt hat. Bei Gott, wenn er es spüren würde, würde ich ihm jetzt einen kraftvollen Tritt in den Hintern geben!«

Paula wischte sich die Tränen ab. Sie schüttelte den Kopf. »Seien Sie nicht wütend auf ihn, Mr. Jackson. Er ist am schlimmsten von uns allen dran.«

»Das hat der Idiot ja wohl auch verdient, oder?« knurrte David Jackson.

Leo Barr hob plötzlich die Hand.

Paula und Jackson verstummten.

»Würdet ihr euch Lightstone mal genau ansehen?« sagte Barr gepreßt.

»Vielen Dank. Darauf kann ich verzichten. Er bietet keinen allzuschönen Anblick. Was haben Sie denn festgestellt, Barr?« wollte Jackson wissen.

»Mir kommt vor, als wären diese häßlichen Beulen etwas kleiner geworden«, sagte Leo Barr.

Paula Lynas trat zaghaft näher. Sie mußte sich überwinden, dem Ohnmächtigen ins Gesicht zu sehen. »Tatsächlich«, rief sie überrascht aus. »Die schrecklichen Beulen bilden sich zurück. In Mr. Lightstones Befinden scheint sich eine leichte Besserung abzuzeichnen.«

»Wenn der wieder auf die Beine kommt, dann hat er aber mehr Glück als Verstand gehabt«, sagte Jackson.

Nun blickte auch er auf das Gesicht des Bewußtlosen hinunter. Das Gelb der Beulen war nicht mehr so knallig. Die Haut spannte sich über den Beulen nicht mehr so straff.

Len Lightstones Gesichtszüge ließen sich allmählich wieder erahnen.

Leo Barr schüttelte unentwegt den Kopf. »Daß Lightstone noch einmal hochkommt, grenzt für mich an ein Wunder.«

»Für mich auch«, sagte David Jackson.

»Ich gönne es ihm«, seufzte Paula Lynas.

***

Ich ließ mir von Maggie Miller die vier riesigen Brenner der Ölfeuerung und ihre Funktionen erklären. Von hier unten aus wurde also der gesamte IPC-Komplex zentral beheizt.

Selbst im strengsten Winter brauchte niemand in den Büros zu frieren. Thermostate sorgten in allen Räumen für eine angenehme Temperatur von zwanzig Grad Celsius.

Daß es hier unten keine Möglichkeit gab, das IPC Building zu verlassen, sorgte für ein paar Sorgenfalten mehr auf meiner Stirn, die nun schon bald wie ein Waschbrett aussah.

Wir unternahmen einen Rundgang. Ich machte mich mit den Örtlichkeiten vertraut. Vielleicht würde es noch mal wichtig sein, daß ich mich schnellstens zurechtfand.

Nach dem Rundgang blickte mich Lance Selby ernst an. »Es wäre gut, wenn uns beiden recht bald eine brauchbare Idee einfallen würde, Tony. Je länger wir uns in dieser Falle aufhalten, desto größer wird die Gefahr für uns. Dieser Frieden bleibt nicht. Es ist bestimmt nur die Ruhe vor dem Sturm.« Lances Augen richteten sich auf Maggie. »Verzeihen Sie. Das war eigentlich nicht für Ihre Ohren bestimmt.«

»Nehmen Sie keinerlei Rücksicht auf mich«, erwiderte das Mädchen tapfer. »Wir sitzen alle im selben Boot. Ich finde, es ist richtig, wenn jeder weiß, was auf ihn zukommt. Um so besser kann er sich beizeiten darauf einstellen.«

»Ist eine vernünftige Ansicht«, lobte Lance.

»Wir müssen vor allem verhindern, daß es eine Panik gibt«, schaltete ich mich nun ein. »Es ist wichtig, daß wir gemeinsam unsere Situation überdenken und möglicherweise zu einem erfolgversprechenden Entschluß kommen.«

»Angenommen, uns fällt keine Lösung für unser Problem ein«, sagte Maggie Miller mit erstaunlich nüchterner Stimme. »Was dann?«

»Dann«, gab ich zurück und hob die Schultern, »bleibt uns nichts anderes übrig, als den nächsten Schritt der Gegenseite abzuwarten.«

»Wann wird es dazu kommen?«

»Das weiß ich nicht, Maggie«, sagte ich ehrlich. »Vielleicht bleiben uns bis dahin noch ein paar Stunden Zeit. Vielleicht aber auch nur noch wenige Minuten. Es kann aber auch Tage dauern, bis die Gegenseite wieder aktiv wird. Jede Variante ist möglich.«

Wir begaben uns zur Treppe, die aus dem Heizraum führte.

Plötzlich hallte uns eine aufgeregte Stimme entgegen: »Ballard! Mr. Ballard!«

Ich stürmte die Stufen hinauf.

Lance Selby und Maggie Miller folgten mir. Aber ich erreichte das Ende der Treppe viel früher als sie.

Leo Barr kam auf mich zugelaufen.

Er gestikulierte heftig. Seine Augen waren weit aufgerissen. »Mr. Ballard!« rief er wieder. Seine Stimme überschlug sich vor Aufregung.

»Was ist passiert?« fragte ich beunruhigt.

»Len Lighstone…«

»Ja? Geht es ihm schlechter?«

 Leo Barr schüttelte wild den Kopf.

»Nicht schlechter geht es ihm. Besser. Das Pulver von Professor Selby hat die häßlichen Beulen zum Verschwinden gebracht. Keine einzige ist zurückgeblieben. Doch nicht nur das. Kaum waren die Beulen verschwunden, da schlug Lightstone die Augen wieder auf.«

Jetzt erst erreichten Lance Selby und Maggie Miller das Ende der Kellertreppe. Ich wandte mich hastig zu den beiden um.

»Lightstone ist soeben zu sich gekommen«, berichtete ich. »Er scheint wieder okay zu sein.«

»Dem Himmel sei Dank«, sagte Maggie.

Und Lance ließ einen erleichterten Seufzer hören.

Gemeinsam mit Barr begaben wir uns zu Lightstone, Jackson und Paula Lynas. Dem rothaarigen Mädchen hatte die rasche Besserung Lightstones großen Auftrieb gegeben.

Doch nicht nur ihr.

Alle faßten neuen Mut.

Nur ich nicht. Denn ich witterte hinter Lightstones verblüffender Genesung eine große dämonische Schurkerei. Aber diesen Verdacht behielt ich für mich. Nicht einmal Lance erfuhr davon, denn auch in seinen Augen entdeckte ich ein hoffnungsvolles Glimmen.

Ich hoffte für uns alle, daß ich mich irrte.

Lightstone erhob sich umständlich.

»Warum bleiben Sie nicht sitzen?« fragte ich ihn.

Er schüttelte den Kopf. »Ist nicht mehr nötig, Mr. Ballard.« Er war kein Angeber mehr, gab sich versöhnlich, wußte, daß er eine Menge gutzumachen hatte.

»Mr. Jackson hat mir erzählt, daß ich wie ein Monster ausgesehen habe«, sagte er verlegen.

Ich grinste. »Nun, eine Schönheitskonkurrenz hätten Sie mit Ihrem Gesicht nicht gerade gewinnen können.«

»Mr. Jackson sagte, daß Sie und Professor Selby mir geholfen hätten, wieder ein Mensch zu werden.«

»Es war allein Selbys Verdienst«, erwiderte ich.

Len Lightstone schaute Lance fest in die Augen. Er streckte ihm die Hand entgegen, und als dieser einschlug, sagte der große Mann: »Ich danke Ihnen, Professor.«

Lance winkte verlegen ab. »Geschenkt«, sagte er.

Lightstone wandte sich an mich. »Ich habe gehört, daß wir hier unten festsitzen, daß es keine Möglichkeit gibt, nach oben zu gelangen.«

»Das ist leider der Fall.«

»Bin ich daran schuld – weil ich dieses seltsame Ding aus dem Topf genommen habe, Mr. Ballard?«

»Das weiß ich nicht. Es kann auch sein, daß diese ›Kartoffel‹ – wie Sie’s treffend beschrieben haben – auch ohne Ihr Zutun zerplatzt wäre.«

»Es war ein Gebilde nichtirdischen Ursprungs, nicht wahr?«

»Ja. Es muß aus den Tiefen der Verdammnis gekommen sein. Es war eine Zeitbombe, die jemand für uns in die Küche gelegt hat.«

»Ich hätte auf Ihre Warnung hören sollen.«

»Oja, da kann ich Ihnen nur beipflichten. Damit hätten Sie uns allen eine Menge Aufregungen erspart. Doch ich bin nicht nachtragend. Vergessen wir, was gewesen ist. Schwamm drüber. Wir brauchen jeden starken Arm. Wenn Sie sich also kräftig genug fühlen, dann versuchen Sie, gemeinsam mit uns gegen das zu kämpfen, was die Zukunft bringen wird.«

»Ich fühle mich gut«, sagte Len Lightstone.

Ich grinste. »Sie glauben gar nicht, wie gern wir das alle hören.«

Wir lachten.

Len Lightstone lachte herzlich mit. Uns war allen ein großer Stein von der Brust gerollt. Wir waren zwar immer noch gefangen, aber keiner von uns glaubte in diesem Moment noch daran, daß es ganz dick für uns kommen würde.

Jeder klammerte sich an die neue Hoffnung.

Ich gebe zu, auch ich schloß mich dabei nicht aus.

Deshalb traf uns das Grauen um so entsetzlicher, als es dann wie ein Blitz aus heiterem Himmel zuschlug.

Lightstones Gelächter brach abrupt ab.

Der Mann schien zutiefst zu erschrecken. Panik loderte in seinen Augen, die sich vor Entsetzen weiteten. Einige Sekunden stand er reglos da und starrte uns an.

Nie werde ich diesen furchtbaren Blick vergessen.

Lightstones Augen bettelten um Hilfe.

Doch ehe irgend jemand von uns etwas für ihn tun konnte, kam es zur Katastrophe. Der Mann stieß ein markerschütterndes Gebrüll aus. Gleichzeitig platzten die Nähte seiner Kleider.

Er wuchs, wurde größer, überragte uns im nächsten Augenblick schon um einen Kopf.

Und dann wurde er zum abscheulichsten Monster, das ich je gesehen hatte.

***

Sein Innerstes kehrte sich nach außen. Er wurde von einer unvorstellbaren Kraft regelrecht umgestülpt!

Feucht und blutrot glänzte seine nunmehrige Körperoberfläche, die sich ständig verformte. Wir sahen die gewölbten Rippen, die sich veränderten.

Es wuchsen tentakelartige Arme aus ihnen heraus, die sich noch dazu teleskopartig auseinander- und zusammenschieben ließen, wobei ein häßlich knirschendes Geräusch entstand, das uns allen durch Mark und Bein ging.

Und der Horror ging weiter.

Was dieses grauenerregende Monster auf den Schultern trug, war mit keinem menschlichen Kopf mehr zu vergleichen.

Len Lightstones Körper uferte in jeder Beziehung aus.

Vier Arme hatte er jetzt schon, die in knöcherne Greifzangen übergingen. Wir sahen ein Maul, das tief wie ein Schacht war und mit blitzenden Doppelzahnreihen versehen war.

Darin erblickte ich eine graue, zusammengerollte Chamäleonzunge. Augen schien das Monster keine zu haben.

Und doch konnte es uns garantiert sehen.

Da, wo sich nach menschlichen Maßstäben die Augen hätten befinden sollen, ragten zwei Hörner auf, die nach oben gebogen waren und gefährlich spitz zuliefen.

Die Bestie sah entsetzlich aus.

Sie stieß ein Gebrüll aus, das uns fast körperlich traf und uns kraftvoll zurückstieß.

Maggie Miller und Paula Lynas kreischten vor Angst. Leo Barr und David Jackson waren bleich wie Laken geworden.

Fassungslos starrten sie das Ungeheuer an, das uns jetzt um zwei Köpfe überragte und wohl die schlimmste Erscheinung darstellte, die die Hölle zu bieten hatte.

Aber man kann sich mit keiner Beschreibung des Monsters festlegen, denn so, wie ich das, was aus Len Lightstone hervorgebrochen war, beschrieben habe, sah die Bestie nur kurze Zeit aus.

Einige Augenblicke später hatte die dämonische Erscheinung schon wieder eine andere Form angenommen. Doch auch diese Gestalt behielt sie nur kurze Zeit bei, um sich dann erneut zu verformen.

Alles an diesem Untier war ständig in Bewegung.

Lance Selby warf mir einen gehetzten Blick zu. Seine Augen streiften auch Leo Barr und David Jackson.

»Greifen wir es an!« rief der Parapsychologe.

Barr und Jackson brachten kaum den Mut dazu auf. Aber als Lance und ich uns dem Ungeheuer entgegenwarfen, attackierten auch sie die Bestie.

Wir flogen auf das Untier zu.

Glatt und naß war sein Leib. Doch die Nässe ging nicht auf uns über. Wir packten zu, wollten den unheimlichen Riesen niederringen.

Eisenhart waren seine Muskeln.

Ich bekam zwei seiner scheußlichen Arme zu fassen, umklammerte sie, stemmte mich mit ganzer Kraft gegen den widerstandsfähigen Körper, versuchte, ihn zu Fall zu bringen.

Auch Barr, Jackson und mein Freund Lance versuchten das.

Doch das Wesen war nicht niederzukämpfen.

Im Gegenteil.

Es brüllte und befreite sich gleichzeitig aus unserer Umklammerung mit einem ungeheuer kraftvollen Ruck. Mir war, als würde mir die Bestie die Arme ausreißen.

Ich war gezwungen loszulassen.

Die knöcherne Tentakelspitze traf mich seitlich am Kopf. Der Schlag war so hart, daß er mich benommen machte.

Wie durch einen trüben Schleier sah ich, was weiter passierte, während ich bemüht war, nicht in die Knie zu gehen.

Das Scheusal schleuderte Barr, Jackson und Selby wild von sich, schien plötzlich vom Boden abzuheben und auf einer Feuerwolke zu stehen.

Ein Lärm, der uns das Trommelfell zu zerreißen drohte, gellte auf, und dann raste das schreckliche Wesen auf dieser roten Wolke davon.

So schnell, daß wir ihm kaum mit den Blicken folgen konnten.

Innerhalb weniger Sekunden war das Untier verschwunden. Wir konnten es nicht mehr sehen. Es hatte den Anschein, als hätte es sich in Luft aufgelöst.

Doch ich war sicher, daß dies nicht geschehen war.

Das Höllenbiest hatte sich lediglich irgendwohin zurückgezogen. Was weiter passieren würde, wußte der Himmel.

Mir lief es eiskalt über den Rücken. Ich erholte mich von dem Treffer nur langsam. Barr und Jackson schienen an ihrem Verstand zu zweifeln.

Maggie Miller und Paula Lynas standen nebeneinander und zitterten vor Angst. Lance Selby hinkte auf mich zu.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht massierte er seine Schulter. Er kreiste mit dem Arm, ächzte dabei.

Ich schüttelte langsam den Kopf. »So etwas Schreckliches habe ich noch nicht erlebt, Lance.«

»Ich auch nicht«, gab der Parapsychologe heiser zurück. »Ich auch nicht, Tony.«

***

Tucker Peckinpah setzte gleich nach John O Haras Anruf die Hebel in Bewegung.

Tony Ballard in Lebensgefahr!

Der rundliche Industrielle nahm diese Nachricht erschrocken auf. Ballard durfte nichts geschehen.

Der Mann war wichtig, stellte eine Bastion gegen die Mächte der Finsternis dar. Wer sollte den Ansturm der Hölle parieren, wenn dieser mutige Mann aus dem Weg geräumt war?

Gewiß, es gab John Sinclair. Es gab Professor Zamorra. Aber es gab nicht genug Männer, die es wagten, sich den Kräften der Finsternis entgegenzuwerfen.

Jeder einzelne war wichtig.

Ein Ausfall einer dieser Personen konnte zu einer Bresche führen, die nicht so schnell wieder geschlossen werden konnte.

Was dann?

Dann würde das Böse die Herrschaft über die Menschheit antreten! Vielleicht bedeutete das dann sogar den Weltuntergang!

Tucker Peckinpah beorderte den Projektleiter des IPC Building vor das Gebäude. Er schärfte dem Mann aber ein, den Bau nicht zu betreten, ehe er, Peckinpah, da eingetroffen sei.

Ralph Chandler, der Projektleiter, versprach, vor dem Haupteingang auf den Industriellen zu warten.

Fünfzehn Minuten nach dem Gespräch sprang Tucker Peckinpah aus seinem Rolls Royce, den er diesmal selbst gelenkt hatte.

Ralph Chandler, ein unscheinbarer Mann mit welken Gesichtszügen, ging dem Industriellen ein paar Schritte entgegen.

»Guten Tag, Sir.«

Peckinpah nickte. »Haben Sie irgendeine Wahrnehmung gemacht?«

Chandler schüttelte den Kopf. »Welcher Art hätte die Wahrnehmung sein sollen, Sir?«

Tucker Peckinpah hatte am Telefon nicht sehr viel gesagt. Das holte er nun hastig nach. Er erzählte dem Projektleiter von John O’Haras Anruf.

Chandler lächelte matt. »Dabei könnte es sich um ein reines Hirngespinst handeln, Sir.«

»Ich würde viel darum geben, wenn Sie recht hätten, Mr. Chandler«, sagte der Industrielle. Sie betraten das IPC Building.

Ralph Chandler begab sich mit Peckinpah in den im Erdgeschoß befindlichen Koordinationsraum. Hier setzte der Projektleiter die Hauslautsprecheranlage in Betrieb.

Er rief die einzelnen Etagen ab, rief Maggie Millers Namen ins Mikrophon und verlangte: »Miß Miller, bitte melden Sie sich. Rufen Sie zurück. Hier spricht Ralph Chandler…«

Tucker Peckinpah zündete sich umständlich eine Zigarre an. Nervös wartete er auf den Moment, wo Maggie Millers Stimme aus dem Lautsprecher kam.

Doch der Lautsprecher blieb stumm.

Chandler drückte auf verschiedenfarbige Knöpfe. Er legte zahlreiche kleine Hebel um, rief immer wieder Maggie Miller, die die Führung durch das IPC Building leitete.

Aber das Mädchen meldete sich nicht.

Chandler sandte seine Rufe auch unter die Erde.

Doch auch von den unteren Geschossen kam keine Reaktion.

Ralph Chandler blickte Tucker Peckinpah unsicher an. »Das verstehe ich nicht. Miß Miller und die Gruppe, die sie führt, müssen sich noch im Haus befinden.«

Peckinpah nickte ernst. »Ich bin sicher, daß alle da sind. Aber es ist ihnen nicht möglich, sich mit uns in Verbindung zu setzen. Vielleicht haben sie Ihren Anruf gar nicht gehört.«

»Das kann ich mir nicht gut vorstellen, Sir. Ich habe sämtliche Etagen kontaktiert.«

»Das bedeutet noch lange nicht, daß Ihr Ruf auch tatsächlich in alle Stockwerke gelangt ist.«

»Sie vermuten, daß da jemand einen Riegel dazwischengeschoben hat?«

»Könnte doch sein, oder?«

»Ich hätte es merken müssen, Sir. Wenn es einen Fehler im Koordinationssystem gibt, leuchtet diese rote Lampe auf. Sie blieb aber finster.«

Peckinpah winkte ab. »Das hat nichts zu besagen, Mr. Chandler. Sie dürfen nicht vergessen, daß wir es hier mit keinem technischen Fehler zu tun haben. Da sind übernatürliche Mächte im Spiel.«

Der Projektleiter musterte den Industriellen beunruhigt. »Nehmen Sie das tatsächlich an, Sir?«

»Ich wollte, es wäre eine falsche Annahme, Mr. Chandler.«

»Sie meinen also, die Gruppe ist in eine Falle des Bösen geraten.«

»Exakt.«

»Tja, was machen wir in einem solchen Fall? Wie sollen wir für diese Leute etwas tun?«

»Sie kennen doch das Führungsprogramm«, sagte Tucker Peckinpah.

Ralph Chandler nickte. »Ich habe es selbst ausgearbeitet und mit Miß Miller und ihren Kollegen gemeinsam durchgearbeitet, Sir.«

»Die Führung begann vor einer Stunde«, sagte Peckinpah.

»Das ist richtig, Sir.«

»Wo müßte Miß Miller mit den Führungsteilnehmern demgemäß jetzt sein?«

»In den Untergeschossen, Sir.«

»Da sehen wir mal nach.«

»Aber Sir. Es kam auch von dort unten keine Reaktion auf meinen Anruf.«

»Für mich bedeutet das, daß Miß Miller und die andern aus irgendeinem Grund nicht antworten können«, sagte Tucker Peckinpah. »Kommen Sie. Vielleicht können wir für die Leute irgend etwas tun.«

Sie eilten aus dem Koordinationsraum.

Auf Tucker Peckinpahs Stirn hatten sich große Schweißperlen gebildet. Normalerweise war er ein Mann, den nicht so leicht etwas aus der Ruhe bringen konnte.

Er konnte eiskalt sein – und verdammt clever, wenn es darum ging, einen dicken Goldfisch an Land zu ziehen.

Kühl und überlegt dominierte er die härtesten Geschäftsverhandlungen. Er besaß Umsicht und Weitblick – und er hatte stets nüchtern seinen Vorteil im Auge.

Doch dabei ging es immer nur um Zahlen und Geld. Um wirtschaftliche Vorteile und um die Verwirklichung von Expansionswünschen.

Aber diesmal ging es um Menschenleben!

Darauf reagierte Tucker Peckinpah völlig anders.

So etwas ging ihm an die Nieren.

Er dachte dabei vor allem naturgemäß an Tony Ballard, dem er sehr verbunden war. Tony hatte ihm bereits einige Male das Leben gerettet. Peckinpah fühlte sich tief in der Schuld des Dämonenhassers.

Mit Geld war das, was Tony Ballard schon für Tucker Peckinpah getan hatte, nicht aufzuwiegen, deshalb erachtete es der Industrielle als seine oberste Pflicht, alles in seiner Macht Stehende zu unternehmen, um dem Detektiv aus der Klemme, in die er geraten war, herauszuhelfen.

Ralph Chandler stellte fest, daß keiner der Fahrstühle funktionierte.

Das beunruhigte Tucker Peckinpah noch mehr.

»Wir müssen die Treppe, nehmen, Sir«, sagte der Projektleiter.

»Beeilen Sie sich!« verlangte der Industrielle. Er nahm die Zigarre aus seinem Mund und legte sie in einen verchromten Wandaschenbecher.

Es kam nicht oft vor, daß er zum Rauchen zu nervös war.

Die beiden Männer hasteten zu der Treppe, die zu den unteren Geschossen führte. Ralph Chandler legte nun einen merkbaren Eifer an den Tag.

Er sah, wie sehr sich Tucker Peckinpah die ganze Sache zu Herzen nahm und wollte ihm gefällig sein.

Zwei Stufen hatte Chandler Vorsprung.

Er lief die Treppe wieselflink hinunter. Sie machte einen Knick.

Augenblicke später passierte es!

Der Projektleiter prallte in vollem Lauf gegen ein glashartes Hindernis. Er schrie erschrocken auf. Blitze zischten. Eine ungeheure Kraft warf den Mann zurück.

Er stieß gegen Tucker Peckinpah und riß diesen nieder. Blut floß aus Chandlers Nase. Mit zitternder Hand holte er ein Taschentuch heraus und tupfte sich damit verstört das Blut ab.

Peckinpah erhob sich schwerfällig. Mit großen Augen starrte er dorthin, wo sich das unsichtbare Hindernis befand.

»Eine magische Sperre!« preßte er heiser hervor. »Vermutlich ist sie schalldicht. Und kein Mensch kann sie durchbrechen.«

Der Industrielle schauderte.

Er hatte keine Ahnung, was sich dort unten im Augenblick abspielte, aber er wußte, daß es nicht gut um Tony Ballard und die andern stand.

»Sir«, sagte Ralph Chandler aufgeregt. Seine Stimme wurde durch das Taschentuch gedämpft. »Sir, sollten wir uns nun nicht an die Polizei wenden?«

»Hier kann die Polizei nichts tun.«

»Sie könnte versuchen, diese Sperre mit Waffen zu knacken.«

Tucker Peckinpah schüttelte langsam den Kopf. »Glauben Sie mir, das wäre zwecklos. Keine herkömmliche Waffe würde gegen diese Dämonensperre etwas ausrichten. Auf diese Weise kann man den Eingeschlossenen nicht helfen.«

»Auf welche Weise kann man es denn?«

Tucker Peckinpah seufzte schwer. »Ich wollte, ich wäre in der Lage, Ihnen darauf eine Antwort geben zu können, Mr. Chandler.«

***

Panik erfaßte die beiden Mädchen sowie Barr und Jackson. Es war Lance Selby und mir kaum möglich, die Leute zu beruhigen.

Paula Lynas war einem Nervenzusammenbruch nahe. Sie weinte haltlos. Maggie Miller unternahm wenigstens den Versuch, tapfer zu sein.

Sie hatte ihren Arm um das schluchzende Mädchen gelegt und streichelte es sanft, obwohl sie selbst jemanden gebraucht hätte, der sie in seine Arme genommen und seelisch aufgerichtet hätte.

»Ich hab’s von Anfang an gewußt!« stieß David Jackson verzweifelt hervor. »Ich wußte, daß wir dem Tod geweiht sind! Wir werden alle sterben!«

»Halten Sie den Mund, Jackson!« herrschte ich den Mann an.

»Sie wissen genausogut wie wir alle, daß wir keine Chance haben, Ballard!« gab David Jackson aggressiv zurück.

»Wir werden zu Monstern«, schluchzte Paula. »Wir werden bald genauso aussehen wie Len Lightstone.«

»Wie kommen Sie denn auf die Idee?« fragte ich.

»Wir waren alle in der Küche, als dieses Satansding zerplatzte. Dabei wurden die Kräfte des Bösen frei. Wir sind davon verseucht. Wir tragen denselben vernichtenden Keim in uns wie Len Lightstone.«

»Das stimmt nicht«, widersprach ich energisch. »Lightstone befand sich dem Ding ganz nahe, als es explodierte. Er wurde von jenen roten Flocken voll getroffen, wir nicht. Sie haben erlebt, wie es danach um ihn stand. Wir hatten Angst, er würde sein Leben verlieren…«

»Er hat es verloren!« stieß Leo Barr aufgeregt hervor.

Lance Selby schüttelte den Kopf. »Nein, Mr. Barr. Lightstone ist nicht tot. Sein Körper hat lediglich eine Metamorphose durchgemacht.«

»Für mich ist er als Mensch gestorben!« sagte Barr. »Was er jetzt ist, hat nichts mehr mit einem Menschen zu tun.«

»Er wurde zu einer grauenerregenden Bestie«, sagte David Jackson. »Er wurde zu unserem Feind, dem wir nicht gewachsen sind. In ihm wohnen die Kräfte der Hölle. Er wird uns alle umbringen.«

»Ich bin dafür, daß Sie solche Dinge lediglich denken und nicht aussprechen, Mr. Jackson!« wandte ich scharf ein.

»Warum sollte ich nicht aussprechen, was wir sowieso alle denken?« erwiderte Jackson wütend.

»Weil Sie damit unsere Nerven nur noch mehr strapazieren«, sagte ich. »Wozu sollte das gut sein?«

»Ich muß es loswerden. Ich muß es sagen. Wenn ich es für mich behalte, macht es mich verrückt!« stöhnte Jackson.

Maggie Miller blickte furchtsam in jene Richtung, in die das Scheusal verschwunden war. »Warum ist es ausgerückt?« fragte sie mit belegter Stimme? »Warum ist es nicht sofort über uns hergefallen?«

»Eine gute Frage!« knirschte David Jackson. »Ich kann sie Ihnen beantworten, Miß Miller. In dem Biest steckt der Teufel. Und der will sich zuerst noch an unserer Todesangst weiden, ehe er uns grausam vernichtet.«

Ich ballte zornig die Hand. »Jackson, noch so ein Wort, und ich bringe Sie mit einem Faustschlag zum Schweigen. Sie sollten mithelfen zu überlegen, was wir tun müssen. Von Ihrem destruktiven Gesabber hat keiner von uns etwas!«

»Ich weiß nicht, wie wir uns helfen können, Ballard. Wenn nicht einmal Sie es wissen…«

Lance Selby bat um das Wort, indem er die Hand hob. »Darf ich etwas sagen?«

Ich nickte.

Lance sah mich ernst an und schlug vor: »Wir sollten versuchen, das Ungeheuer zu finden, Tony.«

»Damit es noch früher über uns herfällt?« stieß Leo Barr krächzend hervor.

Lance Selby wandte sich an ihn. »In den meisten Fällen ist Angriff die beste Verteidigung, Mr. Barr.«

»Das wage ich in diesem speziellen Fall zu bezweifeln. Womit wollen Sie dieses Ungeheuer denn angreifen? Mit bloßen Händen? Sie haben doch erlebt, wie stark die Bestie ist.«

»Finden Sie es vernünftiger, hier herumzustehen und darauf zu warten, bis etwas passiert?« gab mein Freund trocken zurück.

Leo Barr seufzte und ließ die Schultern nach vorn sinken. »Ich weiß überhaupt nicht, was vernünftig ist, Professor. Ich weiß nur, daß mich die Angst langsam wahnsinnig macht.«

Lance nickte. »Deshalb müssen wir Aktivitäten setzen, damit wir nicht zu sehr ins Grübeln kommen und uns selbst verrückt machen. Wir dürfen in diesen Teufelskreis erst gar nicht hineingeraten…«

»Sehen Sie denn nicht, daß wir schon mittendrin sind?« schrie David Jackson.

»Tony«, wandte sich Lance Selby wieder an mich. »Vielleicht haben wir eine Chance, mit heiler Haut davonzukommen…«

»Was schlägst du vor?« fragte ich.

»Also zunächst müßte es uns gelingen, Len Lightstone – oder das, was aus ihm geworden ist – aufzustöbern.«

»Und dann?«

»Dann müßten wir versuchen, das Monster mit weißmagischen Formeln zu schwächen.«

»Hören Sie doch auf damit, Selby!« rief Jackson dazwischen. »Sie haben selbst erlebt, wie wenig Ihr magisches Pulver geholfen hat. Um wieviel weniger Eindruck werden Sie erst mit lächerlichen Sprüchen auf das Scheusal machen?«

Lance ging auf den Einwand nicht ein. Er kümmerte sich nicht um den unverbesserlichen Pessimisten.

Er hoffte auf meine Zustimmung, und er konnte sicher sein, daß er sie bekommen würde. Ich war bereit, alles zu tun, um aus dieser Falle wieder rauszukommen.

Kein Risiko wäre mir zu hoch gewesen, um dieses Ziel zu erreichen.

Ich dachte dabei nicht nur an mich selbst, sondern ich fühlte mich vor allem für die Menschen verantwortlich, die mit mir in diese Klemme geschlittert waren.

»Vielleicht ist Len Lightstone noch zu retten«, sagte Lance.

David Jackson lachte schrill auf.

»Vielleicht gelingt es uns, seine Verwandlung rückgängig zu machen«, sagte Lance.

»Sie sind ein Phantast!« schrie Jackson. »Der Mann ist verloren. Den gibt es nicht mehr. Was jetzt existiert, ist ein Teufelswesen, das uns alle killen wird. Wir werden immer weniger werden. Und wir werden es nicht verhindern können!«

Jetzt platzte mir der Kragen.

Ich gebe zu, es wäre besser gewesen, nicht zu explodieren. Aber ich bin eben auch nur ein Mensch, und meine Nerven sind auch keine Stahlseile.

David Jackson trampelte zu intensiv darauf herum. Ich konnte mich nicht länger zurückhalten.

Ich hatte ihn gewarnt. Ich hatte ihm geraten, den Mund zu halten. Aber er konnte und wollte nicht schweigen.

Ich mußte handgreiflich werden.

Wild stürmte ich vorwärts und schlug zu. Ich hätte getroffen, wenn sich Lance Selby nicht auf mich geworfen hätte. Er fiel mir in den Arm.

»Laß ihn«, keuchte der Parapsychologe. »Du mußt ihn verstehen, Tony. Er war noch nie in einer solchen schrecklichen Lage. Der Mann ist verzweifelt. Du solltest dafür Verständnis haben.«

Lance war großartig. Ich bewunderte ihn. Wie brachte er es bloß fertig, sich so nüchtern im Griff zu behalten?

Ich stieß die Luft hörbar aus und entspannte mich. »Okay, Lance. Okay.«

»Alles klar, Tony?«

»Ja, Lance. Alles klar«, keuchte ich.

Mein Freund ließ mich los. David Jackson rückte furchtsam von mir ab. Er hatte begriffen, daß er besser daran tat, künftig den Mund nicht mehr aufzumachen.

Es war nicht mehr nötig, ihn mit der Faust zur Räson zu bringen. Er wußte endlich, wie er sich zu verhalten hatte.

»Was sagst du zu meinem Vorschlag, Tony?« wollte Lance wissen.

»Ich finde ihn gut. Ich bin damit einverstanden, Len Lightstone zu suchen.«

Lance blickte in die Runde. »Sind Sie auch damit einverstanden?«

Alle nickten.

»Angenommen, es gelingt Ihnen und Mr. Ballard nicht, Lightstone umzukehren?« fragte Maggie Miller zaghaft. »Was dann?«

»Dann müssen wir trachten, ihn zu vernichten«, antwortete darauf mein Freund.

***

Wir teilten das Geschoß, in dem wir uns befanden, in Sektoren ein. Maggie Miller machte das, denn sie war die einzige, die sich hier unten wie niemand sonst auskannte.

Es gab die Küche, einen Kinosaal, eine Bibliothek, Konferenzräume – und dazwischen ein verwirrendes Ganglabyrinth.

Maggie Miller teilte jedem seinen Aktionsbereich zu.

Dann kam Lance Selby an die Reihe.

Er sagte: »Ich hoffe, niemand von Ihnen hat die Ambition, den Helden spielen zu wollen.«

Leo Barr schüttelte nervös den Kopf. »Keine Sorge, Professor. So verrückt ist keiner.«

»Niemand darf gegen das Monster allein etwas unternehmen, ist das klar?« sagte Lance Selby.

»Ich werde mich hüten«, sagte David Jackson gepreßt.

»Keiner von uns darf ein zu hohes Risiko eingehen!« fuhr Selby mit warnender Stimme fort.

»Wir beschränken uns lediglich darauf herauszufinden, wo sich das Wesen im Augenblick aufhält«, sagte ich. »Sobald es einer von uns entdeckt hat, alarmiert er die anderen. Wir werden dann gemeinsam einen Angriffsplan entwickeln und diesen – nach Möglichkeit – auch gemeinsam ausführen.«

Alle nickten stumm.

»Noch irgendwelche Fragen?« erkundigte sich Lance Selby.

»Warum passiert das alles?« fragte Paula Lynas kleinlaut. »Wozu haben die Kräfte der Finsternis diese Falle errichtet? Was bezwecken sie damit?«

Es hätte darauf viele Antworten gegeben.

Die Hölle giert immer wieder nach Seelen. Sie liebt es, Angst und Schrecken zu verbreiten. Es macht ihr großes Vergnügen, Menschen zu vernichten.

Es konnte aber auch sein, daß das Schattenreich lediglich meinetwegen diese Falle aufgebaut hatte, daß man nur auf mich scharf war.

Viele Antworten.

Aber ich blieb sie Paula Lynas alle schuldig. Im Grunde genommen wollte sie sie gar nicht hören, das sah ich ihr an.

»Sind Sie bereit?« fragte Lance Selby in die Runde.

Alle nickten.

»Dann mal los«, knurrte der Parapsychologe.

Mir fielen unwillkürlich die zahlreichen Abenteuer ein, die Lance und ich schon hinter uns gebracht hatten.

Zuletzt hatten wir gemeinsam gegen den Ghoul von Mallorca gekämpft. Diesmal waren wir wieder zusammen.

Würde es unser letztes Abenteuer sein?

***

Paula Lynas und Leo Barr sollten zwei nebeneinanderliegende Sektoren absuchen. Sie gingen deshalb ein Stück gemeinsam.

Paula weinte nicht mehr. Sie zitterte vorläufig auch nicht mehr, schien sich mit ihrem Schicksal abgefunden zu haben.

»Geht es Ihnen besser?« erkundigte sich Leo Barr fürsorglich.

»Ein bißchen«, erwiderte Paula leise.

»Das alles ist sehr schlimm für so ein zartes Persönchen wie Sie«, sagte Barr. Das rothaarige Mädchen gefiel ihm. Es machte ihm nichts aus, daß sie mager war. Er konnte füllige Frauen nicht ausstehen.

Das war auch der Grund dafür, daß er immer noch ledig war. Die Frauen, die ihm bisher begegnet waren, waren alle zu üppig gewesen.

Er schwärmte für elfenhafte Mädchen. Paula Lynas entsprach haargenau diesem Traum.

»Sie sind sehr nett, Mr. Barr«, sagte Paula.

»Nennen Sie mich Leo«, bat er. Er blieb stehen, nahm ihre Hände zwischen die seinen, lächelte verlegen und sagte: »Mein Gott, die sind ja ganz kalt.« Er rieb ihre Hände behutsam. »Ein seltsames Schicksal hat uns beide zusammengeführt, nicht wahr, Paula?«

Das Mädchen nickte stumm.

»Sie müssen mir versprechen, daß Sie sehr gut auf sich aufpassen werden«, verlangte Barr.

»Ich verspreche es.«

»Es würde mir furchtbar leid tun, wenn Ihnen…« Barr unterbrach sich. Er räusperte sich und senkte verlegen den Blick. »Sie sind mir nicht gleichgültig, Paula. Ich glaube, in Anbetracht der Lage, in der wir uns befinden, darf ich Ihnen gestehen, daß ich sehr viel für Sie empfinde. Deshalb möchte ich nicht… Ich besitze eine Buchhandlung in der Kings Road. Wenn das hier alles vorbei und überstanden ist, darf ich dann hoffen, daß Sie mich da mal besuchen werden?«

»Gern, Leo«, sagte Paula leise. »Ich komme gern.«

Ein kleines Lächeln huschte über Barrs Züge. »Ich war eigentlich immer ein einsamer Mensch, Paula. Aber ich glaube, daß das nun anders werden wird. Glauben Sie das auch?«

»Ich werde Sie besuchen, wann immer Sie es möchten, Leo«, versprach das rothaarige Mädchen.

»Oh, Paula!« stieß Leo Barr daraufhin heiser hervor. Und er schloß das zerbrechliche Mädchen fest in seine Arme. »Jetzt weiß ich, daß wir das alles gut überstehen werden – weil wir noch so viel vom Leben erwarten!«

Er küßte sie auf die Stirn und sie ließ es geschehen.

Er bat sie noch einmal, vorsichtig zu sein. Dann trennten sie sich.

Während sich Paula Lynas den Kinosaal vornahm, begab sich Leo Barr in das angrenzende Archiv.

Er schloß die Tür nicht hinter sich, machte gespannt Licht. Sein Herz schien hoch oben im Hals zu schlagen. Überdeutlich vernahm er das Pochen.

Zunächst blieb er neben der Tür stehen.

Er rührte sich nicht vom Fleck, hielt den Atem an und lauschte. Nichts. Kein verräterisches Geräusch. Ein bißchen erleichtert fing er wieder zu atmen an.

Sein Ehrgeiz hielt sich in Grenzen. Er mußte nicht unbedingt derjenige sein, der das Monster entdeckte. Es wäre ihm bedeutend lieber gewesen, wenn Tony Ballard oder Lance Selby das Wesen gefunden hätten.

Die beiden waren dafür wirklich kompetenter als er.

In dem großen Archivraum standen unzählige Metallregale. Einige waren noch leer, aber auf den meisten Ablagen befanden sich bereits verschiedenfarbige Ordner.

Peinlich genau beschriftet. Ebenso genau geordnet.

Vorsichtig setzte sich Leo Barr in Bewegung. Nervös fuhr er sich mit der Hand über die Augen. Mit jedem Schritt, den er von der Tür weg machte, wuchs seine Angst.

Dennoch blieb er nicht stehen.

Man sollte sich auf seine Zuverlässigkeit verlassen können, deshalb würde er tun, was ihm aufgetragen worden war. Im Allgemeininteresse – und zu seiner eigenen Sicherheit.

Dabei hoffte er aber ständig, daß irgendeiner der anderen Alarm schlagen würde. In diesem Fall hätte er die Suche hier drinnen auf der Stelle abgebrochen.

Doch keiner der anderen schien bisher fündig geworden zu sein.

Wo steckte das Ungeheuer, in das sich Len Lightstone verwandelt hatte?

Leo Barr hatte sich nun schon bedenklich weit von der Tür entfernt. Er warf einen ängstlichen Blick zurück. Wenn ihm das Scheusal jetzt begegnete, würde er die Tür wohl kaum mehr erreichen können.

Das Biest war schnell wie der Blitz.

Mit vibrierenden Nerven ging Barr weiter. Eine Regalstraße nach der anderen schritt er ab. Der Schweiß rann ihm dabei in breiten, salzigen Bächen über das kleine Gesicht.

Seit wenigen Augenblicken hatte er das furchtbare Gefühl, sich nicht allein in diesem Raum zu befinden.

Er fühlte sich belauert und angestarrt.

Immer häufiger drehte er sich ruckartig um, doch nie war jemand hinter ihm. Aber das Gefühl blieb.

Es blieb nicht nur, sondern es verstärkte sich auch noch. Teufel, wodurch wurde es hervorgerufen? Befand sich das Ungeheuer hier drinnen?

Dieser Gedanke stoppte Leo Barr. Er fuhr sich mit dem Zeigefinger in den Hemdkragen. Der Stoff klebte an seiner Haut.

Abermals lauschte er. Aber er hörte nur das heftigen Klopfen seines Herzens. Mühsam versuchte er, seine maßlose Erregung niederzuringen.

Behalte einen klaren, kühlen Kopf! verlangte er von sich selbst. Du hast ihn noch nie so sehr gebraucht wie in diesem Augenblick.

Mißtrauisch linste er zwischen den Regalfächern hindurch. Er glaubte, einen scharfen Geruch wahrzunehmen, der sich lästig auf seine Nasenschleimhäute legte und sie reizte.

Was war das?

Handelte es sich hierbei um die Ausdünstung des Monsters?

Leo Barr verließ in diesem Moment der letzte Rest seines Mutes. Er wagte keinen weiteren Schritt mehr vorwärts.

Der Geruch machte ihm schreckliche Angst.

Er war felsenfest davon überzeugt, daß er dem Scheusal ganz nahe war.

Diese für ihn unverrückbar feststehende Tatsache ließ eine Eiseskälte in sein Herz strömen. Er bekam die Gänsehaut.

Keine Sekunde länger wollte er mehr allein im Archiv bleiben.

Er hatte das Wesen gefunden. Es steckte hier irgendwo. Nun mußte er die anderen alarmieren, und dann würden sie gemeinsam besprechen, wie man weiter gegen das Untier vorgehen sollte.

Zurück!

Leo Barr drehte sich hastig um.

Im selben Augenblick traf ihn der fürchterliche Schock.

Da stand das Monster. Hoch ragte es zwischen den Metallregalen auf. Leo Barr hatte keine Ahnung, wie es so unvermittelt hinter ihm hatte auftauchen können. Er hatte keine Erklärung dafür, wieso er davon nichts gehört hatte.

Er starrte das Monster nur entsetzt an und wußte, daß er verloren war…

***

Die rote Körperoberfläche des Scheusals hatte sich teilweise mit harten grünen Schuppen bedeckt. Muskelfasern durchkreuzten diesen Panzer. Das Maul der Bestie öffnete sich in diesem grauenerregenden Augenblick.

Lange, dolchartige Zähne blitzten. Es waren entsetzlich viele.

Leo Barr faßte sich verstört ans Herz.

Er hatte den Eindruck, jeden Moment müsse ihn der Schlag treffen.

Bestimmt wäre ein solcher Tod schöner gewesen, als dieser Bestie in die Hände zu fallen. Vorausgesetzt, man kann dem Ende eines Menschenlebens überhaupt etwas Schönes abgewinnen.

Barr wollte schreien, doch seine Stimmbänder gehorchten ihm nicht. Das Monster regte sich nicht.

Es stand nur da, war unheimlich präsent.

Barr merkte, wie sich um ihn alles zu drehen begann. Die Regale schaukelten und schwankten. Sie schienen auf ihn zu stürzen.

Er lehnte sich ächzend an eines.

Plötzlich vernahm er einen markerschütternden Schrei, der ihn erschreckte. Er wußte nicht, daß er es selbst gewesen war, der geschrien hatte.

Gleichzeitig erwachte sein Selbsterhaltungstrieb. Er wollte es wenigstens versuchen…

Verzweifelt stemmte er sich vom Regal ab. Dann warf er sich herum. In fieberhafter Hast wollte er die Flucht ergreifen.

Da kam Bewegung in das Ungeheuer. Es neigte sich vor. Der Kopf verformte sich, wurde lang, und auch der Hals der Bestie dehnte sich.

Gleichzeitig schnellte die graue Chamäleonzunge aus dem weit aufgerissenen Maul. Wie eine zuschlagende Peitsche flog die Zunge des Untiers hinter Leo Barr her.

Sie traf den Hals des verstörten Mannes.

Blitzartig rollte sie sich darum herum, und dann kam der mörderische Ruck, der der Flucht des Opfers ein jähes Ende setzte…

***

In meinem Sektor war die Computerabteilung untergebracht. Wenn diese hochentwickelte Datenbank in Betrieb genommen würde, würden hier Millionen von Facts gespeichert werden, die man binnen weniger Sekunden jederzeit wieder abrufen konnte.

Ich stand immer wieder staunend vor solchen Wunderwerken der Elektronik und kam mir arm und dumm vor, weil ich mich außerstande sah, so etwas selbst zu erfinden. Aber so wie mir geht es wohl jedem normal Sterblichen.

Gespannt durchschritt ich den Raum.

Ich witterte hinter jedem Gerät die tödliche Gefahr.

Meine rechte Hand war zur Faust geballt, aber ich machte mir keine allzu große Illusionen. Mit meinem magischen Ring allein würde ich dem Ungeheuer wohl kaum gewachsen sein.

Würde es uns überhaupt gelingen, das Biest zu vernichten?

Gesetzt den Fall, wir schafften das im Augenblick noch schier unmöglich Scheinende. Danach waren wir immer noch nicht gerettet, denn wir konnten die unteren Geschosse des IPC Building nicht verlassen.

Wenn das Untier ausgeschaltet war, war lediglich eine große Gefahr vorübergehend gebannt. Die Gegenseite hatte uns danach aber immer noch fest im Griff und würde sich eine neue Schurkerei einfallen lassen.

Wo lag die Rettung für uns?

Mir fiel auf, daß ich nicht hundertprozentig bei der Sache war.

Ich schüttelte ärgerlich den Kopf.

Ich durfte jetzt an nichts anderes denken. Wir mußten schrittweise vorgehen. Und der nächste Schritt war das Ungeheuer, wobei ich bezweifelte, daß es uns gelingen würde, aus dieser schrecklichen Bestie wieder Len Lightstone zu machen.

Aber ich wollte es – wenn irgend möglich – auf jeden Fall versuchen.

Plötzlich riß mich ein greller Schrei förmlich herum.

Ich brauchte das Monster nicht mehr länger zu suchen. Jemand anders hatte es gefunden.

Endlich!

Ich stürmte augenblicklich aus der Computerabteilung, den Gang entlang – in Richtung Schrei, der in dieser Sekunde jäh abriß. Meine Kopfhaut zog sich zusammen. Ein Mensch, der nicht mehr in der Lage ist, seine Todesangst herauszubrüllen, ist…

Ich dachte diesen schrecklichen Gedanken nicht zu Ende.

Lance Selby tauchte auf. »Wer hat geschrien?« stieß er atemlos hervor.

»Keine Ahnung. Ein Mann. Jackson oder Barr«, gab ich zurück.

»Es scheint aus dem Archiv gekommen zu sein.«

»Dann war es Barr.«

Wir rannten weiter, lasen auf dem Weg Maggie Miller auf. Und dann gesellte sich David Jackson zu uns.

Nun konnten wir sicher sein, daß es Barr gewesen war, der geschrien hatte. Barr war dem Monster begegnet.

Ich hoffte, daß er diese Begegnung überlebt hatte. Vor der Tür, die ins Archiv führte, stand Paula Lynas. Sie schlotterte. Ihre Zähne klapperten aufeinander. Aus ihren weit aufgerissenen Augen quollen wieder Tränen.

»Es ist Leo!« stöhnte sie.

»Das wissen wir«, gab ich zurück.

»Er ist da drin.« Paula wies auf die offene Tür. »Er hat geschrien. Er muß das Ungeheuer gesehen haben. Ich wollte ihm zu Hilfe eilen, aber mich hat der Mut verlassen. Ich wagte das Archiv nicht zu betreten. Sein Schrei ist verstummt, Mr. Ballard. Was bedeutet das? Mein Gott, was ist mit Leo? Lebt er nicht mehr? Hat dieses Scheusal ihn umgebracht?«

Ich schob Paula Lynas zur Seite.

Sie war leicht wie eine Feder.

»Versuchen Sie, sich zu beruhigen«, riet ich ihr.

»Wie kann ich das, wenn Leo dort drinnen…«

Ich wandte mich an Lance Selby. »Komm!«

Der Parapsychologe betrat mit mir das Archiv. In diesem Augenblick wirkte sein Gesicht wie aus Granit gehauen. Wir befürchteten das Schlimmste für Leo Barr. Aber wir kleideten unsere Befürchtung nicht in Worte.

»Sei auf der Hut, Tony!« riet mir mein Freund.

»Mach’ ich«, gab ich zurück.

»Das Biest befindet sich mit großer Wahrscheinlichkeit noch hier drinnen. Verdammt, wenn ich bloß wüßte, wie wir es in die Knie zwingen könnten.«

»Erst mal sehen, wie es um Leo Barr steht!« schlug ich vor. »Alles andere kommt hinterher.«

Mit bis zum Zerreißen angespannten Nerven schlichen wir Seite an Seite durch die Regalstraßen. Wir paßten höllisch auf, rechneten ständig mit einem Angriff, ohne zu wissen, wie wir ihn wirkungsvoll zurückschlagen sollten.

Ich kramte in meinem Gedächtnis herum, suchte nach einem wirksamen weißmagischen Spruch, der mich vor dem Schlimmsten bewahren konnte.

Mir fiel eine Formel ein, die ich schon mal im Kampf gegen einen mächtigen Dämon angewandt hatte. Es war mir damals gelungen, das Wesen aus den Dimensionen des Grauens so sehr zu irritieren, daß es mir die Möglichkeit lassen mußte, mich in Sicherheit zu bringen.

Ohne diese weißmagische Formel wäre ich damals nicht ungeschoren davongekommen.

Einen Gang nach dem anderen schritten wir ab.

Plötzlich stieß mich Lance mit dem Ellenbogen aufgeregt an. »Tony!«

Ich sah es auch.

Flecken auf dem PVC-Boden. Dunkelrote Flecken.

Blutflecken!

***

Wir eilten darauf zu. Lance ging kurz in die Hocke. Er richtete sich gleich wieder auf. »Dabei kann es sich meiner Meinung nach nur um das Blut von Leo Barr handeln.«

Ich musterte meinen Freund. »Welche Chancen räumst du Barr noch ein, Lance?«

Der Parapsychologe senkte den Blick und schüttelte den Kopf. »Keine, Tony. Ich glaube nicht, daß wir noch irgend etwas für den Mann tun können.«

»Vielleicht hat ihn sich das Ungeheuer nur geschnappt.«

»Denk an den Schrei. Er riß plötzlich ab.«

»Ein Schlag auf den Kopf genügt, um den Schrei eines Menschen zu beenden«, sagte ich.

»Glaubst du denn, daß Barr noch lebt, Tony?« fragte Lance Selby verwundert.

»Ich hoffe es«, gab ich ernst zurück.

»Das Blut…«

Er hatte recht. Das Blut sprach gegen meine Hoffnung. Aber solange wir nicht Leo Barrs Leichnam gefunden hatten, weigerte ich mich anzunehmen, daß der Mann nicht mehr lebte.

»Was nun?« fragte Lance.

»Das Biest kann hier noch irgendwo stecken«, erwiderte ich. »Wir müssen es weiter suchen.«

Wir setzten unseren Weg fort. Die nervliche Belastung war enorm. Die Blutstropfen auf dem Boden veranschaulichten uns in erschreckender Weise, wie schlimm unsere Lage war.

Hochgradig nervös suchten wir auch die restlichen Quadratmeter ab. Keine Spur von Leo Barr.

Keine Spur aber auch von dem mörderischen Biest, in das sich Len Lightstone verwandelt hatte.

Aber wir entdeckten eine Tür, die aus dem Archiv führte. Sie war offen. Durch sie konnte sich das Ungeheuer mit seinem blutenden Opfer abgesetzt haben.

Wir kehrten um und informierten zunächst die andern.

Paula Lynas war psychisch zerstört. Auch physisch war sie nur noch ein Wrack. Ihre rotgeweinten Augen richteten sich auf mich. Mir war, als könnte ich darin einen Vorwurf erkennen.

Aber ich hatte nicht Schuld an diesen schrecklichen Ereignissen.

»Er war so nett zu mir«, hauchte Paula. Mir war, als würden dicke Hagelschloßen über meine Wirbelsäule rieseln. Ich hatte Mitleid mit diesem nymphenhaften Mädchen, dessen Zuneigung zu Leo Barr mir nicht verborgen geblieben war.

Barr hatte ihr sein Jackett gegeben.

Sie trug es immer noch.

»Er hat mich gemocht«, sagte Paula Lynas heiser. »Wir haben uns verstanden. Wir wollten… Wenn das hier vorbeigewesen wäre… Doch nun ist er tot.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das dürfen Sie nicht sagen, Miß Lynas. Sie haben keinen Beweis für diese Behauptung.«

»Sie haben im Archiv Blutspuren entdeckt. Das haben Sie doch soeben gesagt, Mr. Ballard.«

»Deshalb muß Barr doch noch lange nicht tot sein. Vielleicht ist er lediglich verletzt.«

»Er ist tot! Ich weiß es!«

»Wir werden ihn suchen«, sagte ich.

»Verdammt noch mal, reißt denn dieser Streß überhaupt nicht mehr ab?« stöhnte David Jackson. »Fortwährend müssen wir jemand suchen. Zuerst dieses Ungeheuer – und nun Leo Barr!«

»Würden Sie es sich nicht wünschen, daß wir Sie suchen, wenn Sie in die Gewalt des Monsters geraten wären?« fragte ich.

»Okay«, knurrte Jackson. »Ich sag’ ja schon nichts mehr, Ballard. Es hat ohnedies alles keinen Zweck mehr. Sie wissen, was ich von unserer beschissenen Lage halte. Den Rest denke ich mir.«

»Dafür bin ich Ihnen sehr dankbar, Mr. Jackson.«

»Wenn wir wenigstens Waffen hätten«, sagte David Jackson.

»Wir könnten uns mit Feueräxten und Schaumlöschern bewaffnen«, schlug Maggie Miller vor.

»Eine gute Idee«, sagte Lance Selby.

Maggie verschwand mit ihm für kurze Zeit. Als die beiden wiederkamen, brachten sie zwei Äxte und einen Feuerlöscher mit. Jackson überließ mir die Axt und griff sich die Löschflasche.

Anscheinend hatte er nicht vor, in der vordersten Front gegen das Höllenwesen zu kämpfen. Es war mir recht so.

Jackson hob den Löscher. »Damit kann man zwar keinen Krieg gewinnen, aber es ist immer noch besser als gar nichts.«

»Wir sollten beisammenbleiben«, sagte Lance Selby.

»Okay«, sagte ich und nickte.

Wir nahmen Paula Lynas mit. Sie sträubte sich anfangs, aber dann ging sie doch mit uns, sah ein, daß es besser für sie war, denn wenn sie allein zurückblieb, konnte keiner für ihre Sicherheit garantieren.

Maggie Miller legte ihr den Arm um die Schultern und sprach ihr Mut zu. Lance und ich bildeten die Vorhut. Wir hielten jeder eine Axt in den Händen und hofften, sie wirkungsvoll gegen das Ungeheuer einsetzen zu können.

Wir vermieden es, jenen Gang zu durchschreiten, in dem sich die Blutflecken befanden. Es hätte die Gefahr bestanden, daß Paula Lynas bei deren Anblick zusammengeklappt wäre.

Sehr viel brauchte es ohnedies nicht mehr, um sie umzuwerfen.

Wir erreichten die zweite Tür.

Bevor wir das Archiv verließen, linste Lance vorsichtig nach draußen. Er peilte gewissenhaft die Lage und nickte uns dann zu.

Wir gelangten in einen Korridor. Maggie Miller, Lance und ich hatten ihn schon mal unter die Lupe genommen, um zu sehen, welchen Lebensraum uns die Mächte der Finsternis eingeräumt hatten.

Der Korridor machte nach etwa zehn Yards einen Knick nach links.

Als wir ihn erreichten, nagelte uns eine Überraschung auf der Stelle fest.

Wir hatten Leo Barr wiedergefunden!

***

Der Mann lehnte in einer schattigen Mauernische.

Als Paula Lynas ihn erblickte, stieß sie einen Freudenschrei aus. »Leo!« rief sie, und sie rannte los.

»Bleiben Sie hier!« stieß David Jackson mißtrauisch hervor. »Man kann nicht wissen…«

Er hatte recht. Leo Barr rührte sich nicht. Er lehnte nur in dieser Nische. Reglos. Da stimmte irgend etwas nicht.

Er mußte uns genauso sehen, wie wir ihn sahen. Die natürlichste Reaktion auf unser Erscheinen wäre gewesen, daß er zu uns gekommen wäre.

Aber der Mann machte keine Anstalten, die Nische zu verlassen. Da mußte irgend etwas faul sein.

David Jackson wollte Paula zurückhalten. Er griff schnell nach ihrer Hand, doch sie entriß sich ihm, bevor er fest genug zupacken konnte.

»Leo!« rief sie und stürmte an uns vorbei auf die Nische zu. Acht Schritte waren es bis dorthin. Fünf Schritte hatte Paula bereits zurückgelegt. Wenn man bedenkt, wie schwach sie vor wenigen Augenblicken noch gewesen war, war es erstaunlich, wie schnell sie jetzt wieder laufen konnte.

Sie machte den sechsten Schritt.

Und schon den siebten.

Plötzlich hielt sie mitten im Lauf inne.

Sie faßte sich an die Schläfen. Ein wilder Schrei entrang sich ihrer Kehle. Sie wirbelte herum, starrte uns an und schrie ohne Unterlaß.

Wir hasteten zu ihr.

Maggie Miller nahm sie in Gewahrsam. Paula hörte nicht zu schreien auf.

Ihr Gesicht war verzerrt. Sie konnte das Grauen nicht mehr verkraften.

»Er ist tot!« schrie sie schrill. »Er ist tot! Dieses Scheusal hat ihn umgebracht!«

Wir erreichten den Toten.

Paula Lynas hatte recht. Das Ungeheuer hatte Leo Barr getötet. Aber auf was für eine grauenvolle Weise!

Leo Barr war vollkommen leer. Er war nur noch eine Hülle. Alles, was sich in seinem Körper befunden hatte, war nicht mehr vorhanden.

Irgend etwas hatte seine Haut steif wie Leder gemacht. Deshalb konnte die leere Hülle stehen. Aber es war absolut nichts mehr in ihm. Er war so leicht, als wäre er eine Puppe aus Styropor.

Ich spürte, wie sich eine unsichtbare Hand um meine Kehle legte und schmerzhaft zudrückte. Mein Magen revoltierte.

Das Grauen war diesmal so schlimm, daß ich es kaum noch ertragen konnte, obwohl ich geglaubt hatte, daß mir die vielen Auseinandersetzungen mit dem Bösen nicht mehr allzuviel anhaben konnten, weil ich schon abgebrüht war.

Doch nun wurde ich eines Besseren belehrt.

Leo Barrs Schicksal ging mir wie ein Messer unter die Haut.

Ich konnte verstehen, daß sich Paula Lynas nicht mehr länger auf den Beinen halten konnte. Maggie Miller vermochte sie nicht mehr zu stützen.

Wimmernd sank das rothaarige Mädchen zu Boden.

***

Das Lokal war erlesen, das Essen war hervorragend gewesen, der Wein schmeckte vorzüglich. Die Kellner waren niemals aufdringlich, aber immer dann zur Stelle, wenn man einen Wunsch hatte. Die Räumlichkeiten vermittelten eine Atmosphäre von Gediegenheit und zurückhaltender Eleganz.

Das Lokal befand sich in der Nähe der Tower Bridge.

»Ich komme immer hierher, wenn ich in London bin«, sagte William Clift, der amerikanische Filmproduzent, mit dem sich Vicky Bonney verabredet hatte.

Clift war einer von diesen typischen Amerikanern. Clever. Ein Erfolgsmensch. Mit dem ewigen Keep-smiling. Burschikos. Dollarorientiert. Erfolgsgewohnt. Und man wußte nie genau bei ihm, ob er nicht in der nächsten Sekunde einen Kaugummi aus dem Mund nehmen und unter den Tisch kleben würde.

Vicky hatte schnell an ihm Gefallen gefunden.

Clift war ein offener, ehrlicher Mann, der geradlinig seine Ziele verfolgte. So etwas imponierte Vicky.

William Clift schien immer zu wissen, was er wollte.

Er sah darüber hinaus auch noch hinreißend aus, ohne dieses Aussehen jedoch bewußt in die Waagschale zu werfen.

Er wußte, daß Vicky Bonney in festen Händen war, und somit war sie tabu für ihn. Er bot ihr lediglich seine Freundschaft an. Neben der geschäftlichen Verbindung, die er mit ihr einzugehen hoffte.

William Clift war ein Newcomer in der Filmproduktionsbranche. Er hatte ganz klein angefangen, hatte den harten Job des Stuntman ausgeübt und dabei einige Jahre Kopf und Kragen für die großen Stars riskiert.

Irgendwann hatte der Film dann sein Gesicht entdeckt, und er war häufig beschäftigt worden. Doch das Schauspielern hatte Clift nicht allzu sehr gereizt.

Er sah auch darin nur eine Sprosse der Erfolgsleiter, die nach oben führte. Als er genug Geld beisammen hatte, produzierte er seinen ersten Film und hatte damit auf Anhieb großen Erfolg.

Ein zweiter und ein dritter Streifen knüpften nicht nur an den ersten Erfolg an, sondern übertrafen diesen sogar.

Die Branche war auf William Clift aufmerksam geworden. Und schon bald gehörte er zu jenen Filmproduzenten, denen sogar zugkräftige Stars nachliefen, damit er sie unter Vertrag nahm.

Vicky Bonney fand den Amerikaner amüsant. Sie unterhielt sich gut mit ihm. Vom Geschäft wurde zunächst nur am Rande gesprochen.

Clift war ein guter Taktiker. Er fiel nicht mit der Tür ins Haus, sondern ließ die Zeit für sich arbeiten und bereitete das Terrain langsam für den Angriff vor.

Er hatte Zeit.

Erst nach dem Essen kam William Clift auf sein Angebot zu sprechen. Er hatte angekündigt, daß es sich sehen lassen könne, und das war in der Tat der Fall. Clift sprengte den üblichen Rahmen und bot Vicky Bonney für ein Drehbuch die höchste Gage, die jemals an einen Drehbuchautor bezahlt worden war.

Darüber hinaus stellte er ihr eine ganz und gar unübliche Beteiligung an den Einspielergebnissen von fünfundzwanzig Prozent in Aussicht.

Und er garantierte der jungen Schriftstellerin jegliche Freiheit. Niemand würde ihr in ihre Arbeit dreinreden. Denn die Filmfirma hatte seit ihrem ersten großen Erfolg vollstes Vertrauen zu ihrem Fingerspitzengefühl und ihrem Instinkt für ein breitenwirksames Drehbuch.

Als sie beim französischen Kognak angelangt waren, erkundigte sich William Clift: »Nun, wie gefällt Ihnen mein Angebot, Miß Bonney?«

Das hübsche Mädchen lächelte. »Ich glaube, Sie haben mich für eine Mitarbeit schon fast gewonnen.«

»Tatsächlich?« sagte Clift begeistert. »Was fehlt noch? Soll ich Ihnen die Sonne vom Himmel herunterholen?«

»Lassen Sie mir ein paar Tage Zeit. Dann gebe ich Ihnen meine definitive Antwort. Okay?«

»Okay«, sagte Clift. Er musterte Vicky ernst. »Sie haben doch nicht etwa noch ein anderes Eisen im Feuer und versuchen, nun den einen Produzenten gegen den anderen auszuspielen.«

»Sehe ich so durchtrieben aus?«

»Oh, ich würde das nicht durchtrieben, sondern clever nennen.«

Ihre Unterhaltung wurde durch einen Mann unterbrochen, der auf ihren Tisch zukam. Er näherte sich mit schnellen Schritten.

Es war Tucker Peckinpah.

Und sein Gesichtsausdruck gefiel Vicky Bonney ganz und gar nicht.

Sie erschrak.

Der Industrielle hatte gewußt, daß sich Vicky Bonney mit William Clift zu einem Geschäftsgespräch treffen wollte, und er kannte die Vorliebe des Amerikaners für dieses Lokal.

Deshalb war er aufs Geratewohl hierhergefahren und war nun froh, Vicky und den Filmproduzenten noch anzutreffen.

Er atmete schwer.

»Mr. Peckinpah!« stieß Vicky beunruhigt hervor. »Um Himmels willen, Sie sehen aus, als ob etwas Schreckliches passiert wäre.«

»Tony Ballards Leben ist in Gefahr!« keuchte der Industrielle.

Vicky sprang erschrocken auf.

Tucker Peckinpah berichtete ihr in Schlagworten von Tonys Mißgeschick. Vicky Bonney wurde bleich. Sie wandte sich an William Clift.

»Ich rufe Sie an. Morgen.« Das war alles, was sie sagte. Dann verließ sie mit dem Industriellen in großer Hast das Lokal.

***

Eine Hülle war Leo Barr nur noch!

Steif wie gegerbtes Ochsenleder. Leicht wie eine Schaumstoffpuppe. Das hatte das Monster aus dem Mann gemacht. Ich mußte mehrmals tief einatmen, um einen klaren Kopf zu behalten.

Kein Wunder, daß Paula Lynas zu Boden gegangen war.

Der Schock war ein brutaler, schmerzhafter Tiefschlag für sie gewesen, den sie nicht stehend verkraften konnte. Daß sie so viel für Leo Barr empfunden hatte, obwohl sie ihn erst vor kurzem kennengelernt hatte, hatte ich nicht gewußt.

Das Mädchen hatte mein ganzes Mitgefühl.

Und eine tiefe Abscheu vor dem, was aus Len Lightstone geworden war, brach in mir auf.

Unsere Aussichten waren nicht gut.

Im Augenblick schien es, als ob sich das Ungeheuer – wie David Jackson gesagt hatte – einen nach dem andern holen würde.

Wir schienen machtlos gegen die verdammte Bestie zu sein. Mich überlief es bei diesem furchtbaren Gedanken eiskalt.

Gab es wirklich keine Möglichkeit, mit dem Biest fertig zu werden? Würde es uns tatsächlich nacheinander umbringen?

In diesem Moment stellte sich wohl jeder von uns die gleiche quälende Frage: Wer ist der nächste? Wann bin ich dran?

Mein Blick fiel auf David Jackson.

Er stand reglos vor dem, was das Ungeheuer von Leo Barr übriggelassen hatte, starrte die Hülle mit weit aufgerissenen Augen an.

Er schien den Schock nicht verkraften zu können. Dick glänzte der Schweiß auf seiner Stirn. Der Anblick Barrs peinigte ihn.

Aber er war nicht in der Lage, sich von der Hülle wegzudrehen. Er war gezwungen, sie unentwegt anzusehen.

Mir gefiel Jacksons Reaktion nicht. Der Mann war drauf und dran, sich verrückt zu machen. Ich wollte ihm meine Hand auf die Schulter legen und ihm ein paar beruhigende Worte sagen.

Doch bevor es dazu kam, fing David Jackson heftig zu zittern an.

Er hielt die Flasche des Feuerlöschers mit beiden Händen umklammert und schüttelte heftig den Kopf.

»Ich halte das nicht mehr aus!« ächzte er. »Ich halte das nicht mehr aus! Verdammt noch mal, das geht über meine Kräfte!« brüllte er.

Und plötzlich riß er sich von Leo Barrs Anblick los.

Der Mann drehte durch.

Die Nerven rissen.

Mit einem gellenden Aufschrei rannte er davon. »Jackson!« rief ich. »Jackson, bleiben Sie hier!«

Er hörte nicht.

Lance Selby wollte ihn aufhalten doch David Jackson rammte den Parapsychologen mit der Schulter zur Seite. Lance wurde gegen die Wand geworfen.

David Jackson hetzte brüllend den Korridor entlang. »Ich kann nicht mehr!« schrie er immer wieder. Und: »Ich bin am Ende! Hörst du, du verdammtes Scheusal? Ich bin am Ende!«

»Er rennt möglicherweise in sein Verderben!« stieß Lance aufgeregt hervor.

Ich wies auf Maggie Miller und Paula Lynas. »Du bleibst hier, Lance. Paß gut auf die beiden Mädchen auf. Ich will versuchen, Jackson zurückzuholen!«

»Dieser verrückte Kerl!« ärgerte sich Lance. »Er weiß nicht mehr, was er tut. Sieh dich vor ihm vor, Tony. Er greift vielleicht sogar dich an. Kann passieren, daß er auch in dir einen Feind sieht.«

Ich lief dem Mann nach. »Jackson!« schrie ich. »Jackson, bleiben Sie stehen! Kommen Sie zurück, Jackson!«

Es war verschwendeter Atem.

Der Mann dachte nicht daran, auf mich zu hören. Seine Panik peitschte ihn den Korridor entlang. Er hatte keine Ahnung, wohin es ihn trieb, wußte garantiert nicht, was er eigentlich wollte.

Er konnte dem Ungeheuer direkt in die tödlichen Arme laufen.

Niemand wußte, wo es sich zur Zeit aufhielt.

Vielleicht lauerte es schon auf sein nächstes Opfer.

Ich wollte David Jackson vor einem solchen Schicksal bewahren. Deshalb lief ich ihm nach, so schnell ich konnte.

Der Gang machte wieder einen Knick. Jackson verschwand aus meinem Blickfeld. Ich hörte eine Tür zuknallen, und als ich den Knick erreichte, war David Jackson verschwunden.

Er mußte sich in einem der Räume, die hier lagen, versteckt haben.

»Jackson!« rief ich. Meine Stimme hallte durch den Korridor. »Jackson! Wo sind Sie? Kommen Sie heraus! Wir müssen beisammenbleiben!«

»Hauen Sie ab, Mann! Lassen Sie mich in Ruhe! Ich werde mich hier drinnen verbarrikadieren! Mich soll dieses gottverfluchte Monster nicht kriegen!« schrie Jackson.

Er befand sich hinter einer Tür, auf der KONFERENZSAAL stand.

Ich eilte darauf zu, griff nach dem Knauf, drehte ihn. Es war abgeschlossen. Ich rüttelte daran.

»Jackson, nehmen Sie Vernunft an! Sie sind in diesem Raum nicht sicher!«

»Verschwinden Sie, Ballard!«

»Jackson, ich will doch nur Ihr Bestes. Ich will Ihnen helfen!«

»Das können Sie nicht. Sie können niemandem helfen. Ich helfe mir selbst. Ich will nicht so enden wie Leo Barr!«

»Verdammt noch mal, so seien Sie doch nicht so stur!« rief ich wütend.

»Ich kann Sie nicht sich selbst überlassen. Ich fühle mich für Sie verantwortlich. Wir wissen nicht, wo sich das Biest im Moment befindet. Es könnte theoretisch ganz in Ihrer Nähe sein, dann wären Sie in großer Gefahr…«

»Geben Sie sich keine Mühe!« fiel mir Jackson ins Wort. »Ich komme nicht raus!«

»Dann hole ich Sie mit Gewalt!«

»Versuchen Sie das lieber nicht, Ballard. Ich würde Ihnen den Schädel einschlagen!«

Plötzlich ein Krachen und Bersten.

Mein Herzschlag setzte für einen Moment aus.

Und dann hörte ich David Jackson wie am Spieß brüllen.

Ich wußte, was das zu bedeuten hatte.

Das Monster war bei ihm!

***

Jackson hatte die Risse in der Wand nicht wahrgenommen. Sie lagen rings um die Öffnung der Klimaanlage. Im nächsten Augenblick brach die Wand krachend und berstend auf.

David Jackson wirbelte herum. Und da sah er das Ungeheuer. Es kam aus der zertrümmerten Wand, stürzte sich in den Konferenzsaal.

Geschuppt war es wie ein Drache. Die Gliedmaßen waren gelenkig wie die Leiber von Riesenschlangen. Das Untier bewegte sich aufrecht. Auf seinen breiten Schultern sprossen lange, zottelige Haare. Rötlich – wie bei einem riesigen Orang-Utan.

Jackson richtete den Feuerlöscher auf die Bestie.

Er drehte voll auf.

Zischend sauste der weiße Schaum aus der Düse.

Das Zeug klatschte gegen den mächtigen Leib des Ungeheuers und löste eine verblüffende Reaktion aus. Der Schaum wurde grau und klumpig und verwuchs sogleich mit dem Körper des Untiers.

Langsam kam das Monster näher.

David Jackson brüllte sich die Seele aus dem Leib.

Seine glasigen Augen suchten nach einer Möglichkeit, sich vor dem Horrorwesen in Sicherheit zu bringen. Doch eine solche Möglichkeit gab es nicht mehr. Weder nach links noch nach rechts konnte Jackson davonrennen, denn das Scheusal wuchs in die breite, nahm eine halbkreisförmige Form an und näherte sich seinem Opfer in dieser Gestalt.

»Ballard!« brüllte Jackson verzweifelt. »Um Himmels willen, Ballard, retten Sie mich!«

Doch der Detektiv konnte nichts mehr für ihn tun.

Das Höllenbiest riß sein entsetzliches Maul weit auf. Es wurde immer größer, schien kein Ende zu nehmen.

Jackson starrte in einen schwarzen Rachen.

Er holte aus und schleuderte die leere Löschflasche hinein. Sie verschwand darin, und in der nächsten Sekunde sauste ihm die lange graue Monsterzunge entgegen.

Sie versteifte sich, wurde hart wie ein Speer, dessen Spitze Jackson in die Brust drang…

***

Tucker Peckinpah stoppte den Rolls-Royce in der Chichester Road vor dem Haus Nummer 22. Hier wohnten Tony Ballard, Vicky und Mr. Silver.

Das blonde Mädchen stieß den Wagenschlag auf. »Bin gleich wieder zurück«, keuchte Vicky und sprang aus dem Fahrzeug.

Peckinpah ließ den Motor laufen.

Vicky Bonney verschwand im Haus. Als sie zurückkehrte, trug sie Tony Ballards neue Waffe in ihrer Handtasche: den Dämonendiskus.

Sie stieg in das Fahrzeug des Industriellen. »Und nun zum IPC Building«, sagte sie mit belegter Stimme.

»Haben Sie den Diskus?« fragte Tucker Peckinpah.

Vicky nickte. Sie öffnete die Handtasche und holte die glatte Metallscheibe, die an einer Kette hing, heraus. Die Scheibe war handtellergroß. Doch wenn man sie von der Kette loshakte, fingen geheimnisvolle Kräfte zu wirken an, die diese hochwirksame Waffe auf ihre dreifache Größe anwachsen ließen.

Vicky war zuversichtlich, daß es ihr damit gelingen würde, die schwarzmagische Sperre, die im IPC Building errichtet worden war, zu durchbrechen. Sie würde zu Tony Ballard und den anderen Führungsteilnehmern vorstoßen und sie aus der Dämonenfalle befreien.

»Also dann!« sagte Tucker Peckinpah, der den Dämonendiskus zum erstenmal sah und noch Zweifel an den Kräften hegte, die in ihm schlummern sollten.

Er gab Gas.

Wie ein Rennfahrer fegte der Industrielle mit seinem silbermetallicfarbenen Rolls-Royce durch London.

Es war keine Zeit zu verlieren. Jede Sekunde war kostbar. Tucker Peckinpah hatte das unangenehme Gefühl, daß Tony Ballards Leben an einem seidenen Faden hing, und er hoffte, daß dieser Faden noch kurze Zeit halten würde. Sonst war es um Tony geschehen.

***

Ich war geschockt.

Aber ich erstarrte nicht. Im Gegenteil. Als David Jackson wie am Spieß zu brüllen anfing, wurde ich aktiv.

Ich holte mit der Axt aus und schlug zu. Das blitzende Metall hackte sich tief ins Holz. Ich riß die Axt heraus, schwang sie erneut hoch, schlug wieder mit aller Kraft zu.

Immer wieder hackte ich auf die Tür ein.

So lange, bis die Füllung splitterte. Jeder neue Hieb erweiterte die Öffnung. Ich erblickte Jackson.

Ich sah das schreckliche Monster.

Und ich konnte nicht verhindern, daß das Untier den Mann in diesem Augenblick tötete.

Mein Mund trocknete aus.

Das Grauen packte mich mit eiskalten Klauen und schüttelte mich.

Fassungslos sah ich, welches Schicksal David Jackson ereilte. Es wäre ihm erspart geblieben, wenn er bei uns geblieben wäre. Aber er hatte nicht auf mich gehört.

Die speerartige Zunge stieß dem Opfer genau ins Herz.

Im selben Augenblick riß die Zunge den Mann auf das weit aufgesperrte Maul zu. Jacksons Füße schleiften kurz über den Boden.

Dann hob die kräftige Zunge ihn hoch und schleuderte ihn in die Tiefe des Rachens hinab. Das Maul klappte hart zu.

Das Monster hatte den ganzen Mann mühelos verschlungen!

Bei mir drohte der Verstand auszuhaken. Ich kam mir klein und verwundbar gegen dieses Höllenbiest vor. Ich fühlte mich diesem furchtbaren Monster nicht gewachsen.

Diesmal hatte die Dimension des Grauens eine perfekte Mordmaschine geboren, die kein Mensch aufhalten konnte.

Schrecklich.

Fassungslos stand ich da. Ich hatte immer noch die verzweifelten Schreie Jacksons in meinen Ohren, konnte geistig nicht verarbeiten, daß es den Mann nicht mehr gab.

Und nun wollte dieses unersättliche Biest auch mich verschlingen. Ein schlangenartiger Arm schoß auf mich zu. Die knöchernen Greifer wollten mich schnappen.

Ich sprang bestürzt zur Seite.

Die Knochenzangen verfehlten mich um Haaresbreite. Mir standen die Haare zu Berge. Ich wußte kaum noch, was ich tat. Es war ein Reflex, als ich die Axt hochschwang und mit aller mir zu Gebote stehender Kraft zuschlug.

Ich hörte ein häßliches Geräusch und stellte fest, daß ich dem Monster den Greifer abgehackt hatte.

Doch es bestand kein Grund, deshalb zu triumphieren, denn aus dem häßlichen Armstumpf wuchs sofort ein neuer, größerer Greifer nach.

Nun versuchte das Höllenwesen, mich mit allen vier Armen zu fangen. Ich wich keuchend zurück, verteidigte mich mit der Axt, schlug mit meinem magischen Ring zu. Als der Stein traf, zuckte das Scheusal kurz zusammen.

Aber es ließ deshalb nicht von mir ab.

Es näherte sich der Tür.

Die schlängelnden Arme ragten mir durch die Öffnung, die ich geschlagen hatte, gierig entgegen. Ich wich noch weiter zurück, so daß mich das Monster nicht erreichen konnte.

Da drückte es mit seinem hart gepanzerten Körper die Tür und einen Teil der Wand mühelos ein. Und dann füllte der schreckliche Leib den ganzen Korridor aus.

Immer wieder attackierte mich die Bestie.

Ich zog mich zurück, wehrte die Angriffe mühsam ab.

Ein Schlangenarm hätte es beinahe geschafft. Ich hatte nicht schnell genug reagiert, weil ich mich mit den drei anderen Armen herumgeschlagen hatte. Plötzlich schoß der Knochengreifer auf mich zu.

Buchstäblich im allerletzten Augenblick warf ich mich zur Seite.

Die Zangen schnappten zu.

Sie erwischten meine Axt, entrissen sie meinen Händen.

Aus dem gräßlichen Monstermaul wehte mir ein bestialischer Gestank entgegen. Das war der Hauch des Todes. Er versuchte, mich zu lähmen. Ich hielt die Luft an, drehte mich hastig um und setzte mich ab.

Die Bestie folgte mir.

»Lance!« brüllte ich. »Nimm die Mädchen und flieh mit ihnen in den Heizkeller. Das Monster ist hinter mir her!«

Ich sah Lance und die Mädchen noch nicht. Aber ich hörte Maggie Millers Entsetzensschrei.

Und ich vernahm Lance Selbys Stimme. »Schnell!« rief er. »Schnell, Paula! Kommen Sie! Ich stütze Sie!«

Aus dem Maul des Scheusals kam ein donnerndes Gebrüll, das den Boden unter meinen Füßen erbeben ließ.

Ich rannte um mein Leben.

Der Gang machte einen Knick. Jetzt sah ich Lance und die Mädchen. Sie erreichten soeben die feuerhemmende Tür, die in den Heizraum hinunterführte. Ich rannte darauf zu.

Das Ungeheuer ließ seine graue Chamäleonzunge hinter mir herflattern. Lance Selby sah das.

»Tony!« warnte er mich.

Ich warf mich instinktiv nach vorn. Die Zunge sauste über meinen Kopf hinweg, schnellte gleich wieder zurück.

Ich forcierte mein Tempo. Lance und die Mädchen verschwanden durch die Tür. Augenblicke später erreichte ich sie.

Blitzschnell warf ich sie hinter mir zu. Atemlos legte- ich den eisernen Riegel um. Aber hatte das einen Sinn? Durften wir jetzt hoffen? Hatte das Scheusal nicht bewiesen, daß es sich nicht einmal von einer Wand aufhalten ließ?

Der Schweiß rann mir über das erhitzte Gesicht und brannte in meinen Augen. Maggie Miller und Paula Lynas stolperten die Stufen hinunter.

Sie verkrochen sich irgendwo im Gewirr der Rohre. Lance Selbys Blick tastete mich nervös ab.

»Bist du okay, Tony?«

»Noch bin ich es«, gab ich heiser zurück.

»Was ist mit Jackson?«

»Das Biest hat ihn verschlungen. Vor meinen Augen. Ich konnte es nicht verhindern.«

»Er hätte bei uns bleiben sollen.«

»Scheint nicht so, als ob ihm dann dieses Schicksal erspart geblieben wäre. Das Monster scheint einen Blutrausch gekriegt zu haben. Wenn nicht noch ein Wunder geschieht, enden wir alle so wie David Jackson.«

Lance Selbys Gesicht verzerrte sich. »Verdammt, ist denn diesem Scheusal mit nichts beizukommen?«

Ein dumpfes Poltern ließ uns verstummen.

Die Knochengreifer sausten durch die Metalltür, als bestünde diese aus Stanniolpapier. Das Scheusal wütete wie ein Berserker, zertrümmerte die Tür, riß sie aus der Wand, drosch ein großes Loch in diese.

Lance und ich hasteten die Stufen hinunter.

Oben erschien die Höllenbestie, die es nun darauf anlegte, unserem Leben ein grauenvolles Ende zu bereiten.

Auch Lance und ich versteckten uns hinter dem Röhrengewirr. Das Monster kam die Treppe herunter. Es veränderte sein Aussehen, nahm die Form eines geschuppten Kraken an, hatte jetzt acht Arme mit Saugnäpfen, die blitzende Tigerzähne aufwiesen.

Alles, was der Bestie im Weg war, zertrümmerte sie.

Dicke Rohre knickten wie Strohhalme.

Dampf trat aus und begann den Raum zu füllen.

Und durch diesen grauen Dunst arbeitete sich das Ungeheuer immer näher an uns heran.

Es war das erstemal in meinem Leben, daß ich mir keine Chance mehr ausrechnete.

Plötzlich geschah etwas, das mich zutiefst erschütterte. Ich sah Paula Lynas. Sie war diesem nervlichen Streß nicht mehr gewachsen. Sie konnte die Angst und das Grauen nicht mehr ertragen.

Deshalb verkroch sie sich nicht mehr länger vor der Bestie.

Sie kam aus ihrem Versteck hervor, obwohl Maggie Miller sie mit schriller Stimme zurückrief.

Paula Lynas wollte sterben. Sie wollte diesem furchtbaren Horror ein Ende setzen, hatte nicht mehr die Kraft, auf Rettung zu hoffen.

Stumm und bleich stellte sich das zerbrechliche Mädchen vor das tobende Monster hin. Das Ungeheuer wandte sich Paula sogleich zu.

»Zurück, Paula!« brüllte Lance Selby. »Mein Gott, Tony, die Bestie wird sie verschlingen.«

»Das will sie ja.«

»Das dürfen wir nicht zulassen.«

»Da hast du allerdings recht!« stieß ich atemlos hervor. Dann richtete ich mich auf, flankte über eine silberne Röhre und katapultierte mich zu dem verzweifelten Mädchen.

Das achtarmige Untier wollte Paula Lynas ergreifen. Doch ich war schneller. Ich versetzte dem Mädchen einen gewaltigen Stoß. Sie flog zur Seite, stolperte, schlug lang hin und schlitterte unter ein dickes Rohr.

Aber die Zeit reichte nicht mehr, um mich selbst aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich zu befördern.

Das Biest erwischte mich!

»Tony!« schrie Lance Selby entsetzt auf.

Meine letzte Stunde hatte geschlagen!

***

Vicky Bonney und Tucker Peckinpah stürmten in das IPC Building. Es war erstaunlich, wie schnell der Industrielle mit seinen sechzig Jahren noch laufen konnte.

Er zeigte Vicky den Weg, der zu den Geschossen unter der Erde führte. Das blonde Mädchen erreichte die schwarzmagische Sperre.

Sie holte den Dämonendiskus aus der Handtasche und hakte ihn von der Kette los. Die glatte Diskusscheibe sandte ein eigenartiges Prickeln durch ihren Arm.

Gleichzeitig begann die rätselhafte Waffe, auf ihre dreifache Größe anzuwachsen. Eine leuchtende Aura umgab den Dämonendiskus.

Vicky Bonney hob ihn hoch und schlug damit nach der unsichtbaren Wand. Ein lautes Klirren war die Folge, so als hätte das Mädchen eine riesige Glasscheibe zertrümmert.

Grelle Blitze fauchten nach allen Seiten davon. Es roch nach Schwefel.

Tucker Peckinpah streckte den Arm aus und stellte verwundert fest, daß die dämonische Sperre nicht mehr vorhanden war.

Begeistert blickte er auf den Diskus in Vickys Hand. »Ein Wunderding. Donnerwetter. Bleibt nur noch zu hoffen, daß unsere Hilfe nicht zu spät kommt.«

Sie hasteten die Stufen hinunter.

Von weitem schon vernahmen sie das Toben des Monsters im Heizkeller. Vicky Bonneys Herz krampfte sich unwillkürlich zusammen.

»Tony!« stieß sie heiser hervor. Ihre Miene drückte größte Besorgnis aus. Sie lief, so schnell sie konnte, auf den furchtbaren Lärm zu und wurde dabei von dem schrecklichen Gefühl gepeinigt, zu spät zu kommen.

***

Ein geschuppter Krakenarm hatte mich erwischt.

Aus! schoß es mir durch den Kopf. Jetzt bist du verloren!

Langsam schob er sich über den Boden. Ich wehrte mich verbissen gegen das Ende, war in Schweiß gebadet. Ehe mich der zweite Fangarm packen konnte, schlug ich mit meinem magischen Ring zu.

Gleichzeitig sah ich, wie das grausame Ungeheuer sein Maul öffnete. Ich hatte Angst vor der langen Chamäleonzunge, die David Jackson zum Verhängnis geworden war.

Jeden Augenblick konnte sie auch mir entgegenschnellen und meinem Leben ein jähes Ende setzen.

Mein magischer Ring traf den Fangarm, der mich festhielt. Die Zähne, die sich in meine Kleider verbissen hatten, schnappten auf.

Ich war frei.

Aber wie lange?

Blitzschnell hechtete ich mich zurück. Ich hätte das keine Sekunde später tun dürfen, sonst wäre ich verloren gewesen. Denn schon raste die graue Todeszunge aus dem Maul des Monsters.

Sie verfehlte mich nur ganz knapp. Ich fiel. Und plötzlich vernahm ich eine weibliche Stimme, die schrill durch den Heizkeller gellte.

Das war Vicky Bonney!

Ich hatte keine Zeit, mich zu fragen, wie es ihr gelungen war, hier herunterzukommen, konnte es nur als Tatsache hinnehmen. Mir fiel auf, daß sie etwas Leuchtendes in der Hand hielt.

Meinen Dämonendiskus!

Schon holte sie aus.

Die glatte Scheibe flog mir entgegen. Ich sprang auf und fing sie ab, und dann stellte ich mich dem Ungeheuer, dessen riesiges Maul immer noch aufgerissen war.

Ich spannte blitzschnell meine Muskeln und schleuderte den Dämonendiskus tief in den Rachen des Scheusals hinein. Die vernichtenden Kräfte meiner Waffe wurden im Inneren der Bestie frei.

Das Untier brüllte entsetzlich auf. Seine langen Arme peitschten die Luft. Das Scheusal zertrümmerte alles, was sich in seiner Reichweite befand. Auch einen der großen Ölbrenner.

Fauchend schossen der Bestie lodernde Flammen entgegen. Im Nun brannte das ganze Ungeheuer.

Mein Dämonendiskus schwächte das Höllenwesen. Er reduzierte seine Widerstandskraft. Dadurch war es dem Feuer möglich, sein vernichtendes Werk zu tun.

Die Hitze schmolz die Bestie. Das Untier schrumpfte. Es erstarrte, zerbrach knisternd und knackend und zerfiel schließlich zu Asche, in deren Mitte der leuchtende Dämonendiskus lag.

Ich holte mir diese wirksame Waffe wieder. Maggie Miller, Paula Lynas und Lance Selby krochen hinter den Röhren hervor. Der Brand drohte sich im Heizraum auszuweiten.

Maggie Miller verhinderte das jedoch, indem sie die Ölzufuhr in den zertrümmerten Brenner abstellte.

Wir verließen erschöpft den Heizkeller. Ich nahm Vicky Bonney in meine Arme und bedankte mich für die Hilfe in letzter Sekunde mit einem langen Kuß.

Noch nie hatte ich so intensiv wie in diesem Augenblick empfunden, wie herrlich es ist, zu leben…

ENDE
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